
Kriegsmarine auf
"Vizeadmiral W. VALEXEJEM,

Held der Sowjetunion
Drei Ozeane und fünfzehn Meere umspülen mit ihren eisigen und war­

men Wellen die Küsten unserer großen sozialistischen Heimat. Seewege 
verbinden sie mit allen Weltteilen, mit allen seefahrenden Ländern. Seewe­
ge. die wir immer als Wege des Friedens und der Freundschaft betrachten 
möchten, als mächtige Magistralen für den Austausch von materiellen und 
geistigen Gütern, von Früchten des Schaffens der Welfzlvlllsatlon.

Aber die Svelt ist nicht einheitlich. 
Den Kräften des Sozialismus, die den 
Fortschritt und die Humanität ver­
körpern, stehen die finsteren Kräfte 
des Imperialismus gegenüber, die 
das Haupthindernis auf dem Weg der 
historisch unvermeidlichen Vorwärts­
bewegung der Menschheit zum Tri­
umph der Freiheit, des Friedens und 
der Demokratie sind.

Einer der sichersten Mittel, die 
das friedliche Schaffen unseres Vol­
ke: gewährleisten, eines der effektiv­
sten Werkzeuge unserer Staatspolitik 
sind die Streitkräfte der UdSSR, dar­
unter auch Ihre Kriegsmarine.

Am 27. Juli begeht das ganze So­
wjetvolk als seinen großen Festtag 
den Tag der Kriegsmarine. Die Liebe 
der Sowjetmenschen zu ihrer Marine, 
das Ist die natürliche Bekundung der 
traditionellen Anerkennung für die 
heutigen Matrosen, Unteroffiziere,
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Im ZK der KP Kasachstans, fm Ministerrat der Kasachischen SSR und im Rcpublikßewcrkschaftsraf

Über die Ergebnisse des sozialistischen Wettbewerbs der Gebiete für 
die Steigerung der Produktion und des Verkaufs von Fleisch und Milch 
an den Staat im zweiten Quartal 1969

Das ZK der KP Kasach­
stans, der Ministerrat der Ka­
sachischen SSR und der Rc- 
publikgewerkschaflsrat er- 
wägten die Ergebnisse des so­
zialistischen Wettbewerbs der 
Gebiete für die Steigerung der 
Produktion und des Verkaufs 
von Fleisch und Milch an den 
Staat im zweiten Quartal und 
haben dem Gebiet l'ralsk für 
die Steigerung der Produkti­
on und des Verkaufs von

Spezialisierte Reparaturwerke erforderlich
Die Sowchose der nördlichen Ge­

biete Kasachstans sind jetzt so gut 
mit Technik ausgerüstet, daß sie 
die Aussaat in 8 — 10 Arbeits­
tagen und die Ernteeinbringung in , 
20 — 25 Tagen vollenden können.

Um den Ernteertrag noch mehr 
zu vergrößern und die Verluste zu 
verringern, wäre cs wünschenswert, 
diese Termine noch mehr einzu- 
schränkcn.

Dio einfache Vergrößerung der 
Traktoren- und Kombinozahl löst die­
ses Problem nicht, sondern macht es 
nur noch komplizierter. Es gibt noch 
Wirtschaften, wo Mangel an Mecha­
nisatoren ist. Diese Maßnahme ist 
auch deshalb kein Ausweg aus der 
Lago, weil nicht nur die Gelreido- 
kombines den Winter und Sommer 
über untätig stehen worden, son­
dern auch noch die Traktoron.

Dio Praxis der Sowchose dor nörd­
lichen Gebiete Kasachstans sagte

Admirale und für jene Ihre Vorgän­
ger, die auf ewig im Gedächtnis 
des Volkes verankert sind als Kämp­
fer für die Freiheit urtd Unabhängig­
keit unseres Vaterlandes, für die So­
wjetmacht. für die sozialistische Ge­
sellschaftsordnung.

Die Matrosen der russischen 
Kriegsflotte, inspiriert von den erha­
benen Ideen des Manismus-Leninis­
mus. geführt von der bolschewisti­
schen Partei, waren eine der Haupt- 
kräfte Im Kampf für den Sieg der so­
zialistischen Revolution in Rußland.

Hervorragende Heldentaten voll­
brachten die Mariner in den Jahren 
des Großen Vaterländischen Krieges. 
Sie haben in der Erringung des all­
gemeinen Sieges über die faschisti­
schen Eindringlinge eine wichtige 
Rolle gespielt.

Zusammen mit der Sowjetarmee, 
mit dém ganzen Volk haben die Ma-

Fleisch die Rote Wanderfah­
ne des ZK der KP Kasach­
stans, des Ministerrats und 
des Republikgewerkschafts- 
rats mit einer Geldprämie in 
Höhe von 5 000 Rubel verlie­
hen.

Die Wirtschaften des Ge­
biets erfüllten den Plan des 
Fleisch Verkaufs zu 188 Pro­
zent. den des Milchverkaufs 
zu 113 Prozent und den des 
Verkaufs von Wolle zu 130

den Ausweg vor. Das ist dio An­
wendung dor Hochleisfungstrakloren 
„K-700". Eino solche Maschine er­
setzt 2,5 Raupenschlepper dor 
3-Tonnenklasse. Dio Traktoristen 
Drenau, Rudenko aus dem Gobiol 
Kokfscholaw und Michejew aus 
dem Geblol Zelinograd bearbeiten 
auf dem K-700 bis 4 000 Hektar wei­
ches Ackerland im Jahr. Das ist noch 
nicht die Höchstleistung. In den 
nördlichen Gebieten Kasachstans 
werden mit dem K-700 durchschnitt­
lich 2 185 Hektar bearbeitet. In ein­
zelnen Wirtschaften, so zum Beispiel 
dos Rayons Dershawinka, Ist diese 
Kennziffer viel höher. Grund eines 
solchen Kontrastes sind die Slohzoi- 
ten.

Der K-700 ist aus 2 Gründen zu 
Stillstand gezwungen.

Dor erste ist die immer noch 
vorkommendon Mängel der Kon­
struktion einzelner Maschincnolo-

Lenin-Wacht
rlner die Ehre, Freiheit und Unab­
hängigkeit unseres Vaterlandes ver­
teidigt. Geführt von der Kommunisti­
schen Partei, hat das Sowjetvolk 
die mächtigste Kriegsmaschine des 
Imperialismus, die bewaffneten Kräf­
te Hillcrdeutschlands zerschlagen, hat 
cs die furchtbare Gefahr der Ver­
nichtung und Unterjochung, die die 
deutsch-faschistischen Barbaren lür 
unser und für andere Völker der 
Welt bedeuteten, abgewandt, hat es 
den Völkern vieler Länder Europas 
und Asiens geholfen, das Joch fremd­
ländischer Unterdrücker abzuschüt­
teln.

Die Heimat hat die Heldentaten 
der Mariner hoch eingeschätzt. Alle 
unsere Flotten — die Hord-, die Bal­
tische, die Schwarzmeer- und die 
Pazilikllotte — wurden mit dem Rot- 
banncrorden gewürdigt. Für hohe 
Kampfleistungen wurden 2J8 Schiffe, 
Flieger-, Artillerie- und Spezialein­
heiten und Verbände der Kriegsma­
rine mit Orden ausgezeichnet. 78 
von ihnen wurde der Gardetitel ver­
liehen. Ober S00 Marinern wurde der 
Titel „Held der Sowjetunion" verlie­
hen und sieben von ihnen mit dem 
zweiten Goldenen Stern gewürdigt.

In den Hachkriegsjahren vermochte 
das Sowjetvolk nicht nur die in der 
Periode des Krieges gegen das fa­

Prozent. Das mittlere Lebend­
gewicht des gelieferten Rind­
viehs beträgt 304 Klio, der 
Schweine — 127 Kilo und der 
Schafe — 47 Kilo.

Die Rote Wanderfahne des 
ZK der KP Kasachstans, des 
Ministerrats der Kasachischen 
SSR und des Republikgewerk­
schaftsrats wurde dem Gebiet 
N'ordkasachstan für die Stei­
gerung der Produktion und 
des Verkaufs von Milch mit

monte. Der zweite Ist, daß man noch 
nicht versteht, die K-700 richtig zu 
verwenden, und weil es keine spe­
zialisierte Reparalurbasls für diese 
Traktorenmarke gibt.

Darüber sprachen die Teilnehmer 
dos Unionsseminars für Reparatur 
dor Traktoren K-700, das in Zolino- 
grad stattfand, sehr ausführlich 
und insbesondere der Direktor der 
Neulandfiliale des Staatlichen Tech­
nologischen Forschungsinstituts P. I. 
Kusmin, der Chef der Rayonver- 
waltung für Landwirtschaft von Dor­
shawinka (im Rayon gibt es etwa 
90 Traktoren K-700) D. I. Shurko- 
witsch u. a.

In den vier Jahren, solidem 
dieser Traktor in Betrieb genommen 
wurde, haben dio Noulandrayons 
etwa 8 000 davon erhalten. In den 
nächsten 5 — 6 Jahren worden es 
hier 30 000 sein. Der Bedarf an die­
sem" Traktor ist sehr groß, obwohl 

schistische Deutschland stark gelitte­
ne Volkswirtschaft in kurzer Frist voll 
und ganz wiederherzustellen, es er­
zielte auch bedeutende -Erfolge In I 
der ökonomischen Entwicklung, In 
der Schaffung der materiell-techni- ■ 
sehen Basis des Kommunismus in un­
serem Lande. Jetzt sind wir Imstande, 
dem Imperialismus in jeder Rich­
tung — in der politischen wirtschaft­
lichen, ideologischen und militäri­
schen—zu widerstehen.

Indem sie die Vorzüge der sozlall- 
* stischen Ordnung ausnutzt, hat die 

Sowjetunion gewaltige Fortschritte 
In der Entwicklung der Wissr-nschalt 
und Technik, in solchen wichtigsten 
Industriezweigen erzielt, wie Schwer­
maschinenbau, Metallurgie, Radio­
elektronik, Präzisionsgerätebau. Che­
mie. Das alles führte zu einer weit­
gehenden Entfaltung der technischen 
Revolution auch aut militärischem Ge­
biet. In bezug auf unsere Kriegsma­
rine kommt das in der Schaffung 
neuer Generationen von Unlerwasser- 
und Oberwasserschiffen, von Flug­
zeugen der Marineluftwaffe zum Aus­
druck. Bei ihrem Bau wurden die 
neuesten Erkenntnisse auf den Ge­
bieten der Atomenergie, der elektro­
nischen Rechentechnik und der Auto­
matik, alles Neue im schwierigen 
technologischen Prozeß des Kriegs­
schiffsbaus ausgenutzt. Die neuen 
Kriegsschiffe sind mit Atomwaffe, Ra­
keten verschiedenartiger Bestim­
mung, mit mächtigen Mitteln zur Ver­
nichtung von U-Booten und Flugzeu­
gen, mit automatisierter Artillerie, 
vervollkommneten Torpedos und Mi­
nen. modernen Mitteln des Fernmel­
dewesens, für Beobachtung. Gewähr­
leistung sicherer Seefahrt und Flug­
zeugführung ausgerüstet.

Die Heimat hat den U-Bootleufen. 
den Seeleuten der Oberwasser- und 
Hilfsschiffe, den Marinefliegern, den 
Marineinfanteristen und den Raketen­
schützen prächtige Schiffe und Flug­
zeuge, komplizierte Kampftechnik in 
die geschickten und erfahrenen Hän­
de gegeben.

Inspiriert durch das erhabene 
Vorbild W. I. Lenins, erfüllt der gan­
ze Personalbestand der sowjetischen 
Kriegsmarine erfolgreich seine so­
zialistischen Verpflichtungen, die er 
zu Ehren des nahenden fOO. Ge­
burtstags unseres geliebten Führers 
und Lehrers übernommen hat. Aul 
allen Schiffen, in allen Einheiten ha­
ben die Mariner die Lenin-Wacht an­
getreten, von dem Wunsch beseelt, 
durch qualitative Meisterung der 
Technik und der Waffen, durch hohe 
Organisiertheit und Disziplin ihre 
Liebe und ihre Treue zu lljitsch zu 
beweisen.

Im Bewußtsein ihrer hohen Verant­
wortung vor der Kommunistischen 
Partei, vor der Heimat, schützen die 
sowjetischen Mariner zusammen mit 
allen Kämpfern der Streitkräfte der 
UdSSR zuverlässig die friedliche, 
schöpferische Arbeit unseres Vol­
kes.

einer Geldprämie in Höhe 
von 5 000 Rubel belassen.

Die Wirtschaften des Ge­
biets erfüllten den Plan der 
Milchlieferung zu 100 Pro­
zent. der Lieferung von Eiern 
zu 124 Prozent und den des 
Verkaufs von Wolle zu 138 
Prozent. Die mittlere Milch­
leistung einer Kuh der Mllch- 
herde betrug im ersten Halb­
jahr 1 121 Kilo.

er jetzt noch viel Plagen verur­
sacht.

Eino Stunde Stillstand dieses Rie­
sen ist 4mal so feur wie dor Stillstand 
eines Traktors DT-75. Dio Praxis 
hat bewiesen, daß für die Vollbela­
stung eines K-700 nicht weniger als 

1 500 Hektar Ackerland vorhanden sein 
muß. Hieraus ergeben sich vor al­
lem dio Sorgen der Landwirte we­
gen einer spezialisierten Reparatur- 
basis.

In Kasachstan funktionieren vor­
läufig zwei Betriebe für Reparatur 
dor Fahrgestelle und der Motoren 
dieser Traktoronmarke. Das ist das 
Roparalurwerk in Atbassar, Gebiet 
Zelinograd, und das Roparalurwerk 
In Osjornoje, Gebiet Kustanai. Diese 
beiden Betriebe sind nicht imstan­
de, den Traktorenpark dor Mar­
ko K-700 in voller Bereitschaft 
zu hallen. Die Erwcilorungsfrisl der 
Roparaturbasls liegt aber am Ende

Herzliche
Glückwünsche

Ole Genossen L, I. Breshnew. N. V. Podgorny und A. H. Kossygin haben 
an den Ersten Sekretär des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei (- 
Kubas, Premierminister der Revolutionären Regierung der Republik Kuba, 
Genossen Fidel Castro Ruz und an den Präsidenten der Republik Kuba, Ge­
nossen Oswaldo Dorticos Torrado ein Telegramm gerichtet, in dem sie im 
Hamen des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, 
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR, des Ministerrats der UdSSR 
und des ganzen Sowjetvolkes dem Zentralkomitee der Kommunistischen 
Partei Kubas, der Revolutionären Regierung der Republik Kuba, dem he­
roischen kubanischen Volk brüderliche Grüße und die herzlichsten Glück­
wünsche anläßlich des Tages des nationalen Aulstandes übermitteln.

(TASS)

Revolutionsfest des 
kubanischen Volkes

Die Werktätigen unserer Heimat begehen zusammen mit dem kubani­
schen Volk das Revolutionsfest der Republik Kuba — den Tag des nationa­
len Aufstandes ( 26. Juli).

Die Versammlung der Öffentlichkeit Moskaus, die am 24. Juli in Mos­
kau im Hause der Freundschaft stattfand, brachte die Brudergefühle des So­
wjetvolkes zum kubanischen Volk markant zum Ausdruck. Die Teilnehmer 
der Versammlung und in ihrer Person die Millionen Sowjotmenschen wünsch­
ten den kubanischen Freunden neue Erfolge in ihrem hartnäckigen und er­
sprießlichen Kampf für den Aufbau der sozialistischen Gesellschaft in Ku­
ba.

Die Versammlung wurde vom Sekretär des Moskauer Sfadtkomitees der 
KPdSU A. M. Kalaschnikow eröffnet. Im Saal ertönten die Staatshymnon dar 
Republik Kuba und der Sowjetunion.

S. G. Lapin, Mitglied des ZK der KPdSU, Generaldirektor der TASS, 
hielt ein Referat.

Dor Botschafter der Republik Kuba in der Sowjetunion Raul Garcia 
Pelaes erzählte über den Kampf des Volkes seines Landes für Freiheit und 
Unabhängigkeit, über seine Erfolge im Aufbau des neuen Lebens. Der Bot­
schafter unterstrich, daß Kuba sich gegenwärtig ungeachtet der Ränke der 
Imperialisten vorwärts bewegt, indem es auf allen Gebieten des Lebens 
Erfolge erzielt, sich auf seine Kräfte, auf den Beistand des Lagers des So­
zialismus und besonders der Sowjetunion stützt.

Der Botschafter erzählte darüber, wie die Werktätigen Kubas sieh zum 
Begehen des 100. Geburtstags W. I. Lenins vorbereiten.

Zum Schluß brachte Raul Garcia Pelaes einen Hochruf zu Ehren der kuba­
nisch-sowjetischen Freundschaft aus.

(TASS)

,,Apollo-ll“ gewassert
NEW YORK. (TASS). Das Raum­

schiff „Apollo-11" mit drei mutigen 
Kosmonauten an Bord ist am 24. Juli 
um 16.50 Uhr GMT ca. 1 600 Kilome­
ter südwestlich von Hawaii im Pazi­
fik gewassert.

N. V. Podgorny beglück­
wünscht Präsident Nixon

MOSKAU. (TASS). Der Vorsitzen­
de des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR N. V. Podgorny 
gratulierte dem USA-Präsidenten Ri­
chard Nixon „zur erfolgreichen Voll­
endung des hervorragenden Flugs 
dos Raumschifis ,Apollo-H‘, zum 
Aussfeigen auf den Mond und zur

Grußtelegramme an die 
amerikanischen Kosmonauten

MOSKAU. (TASS). Der Präsident 
der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR Msfyslaw Keldysch er­
klärte, daß die Landung der ameri­
kanischen Kosmonauten auf der 
Mondoberlläche und ihre Rückkehr 
auf die Erde „ein großer Beitrag zur 
Bezwingung des Weltraums, zum 
weiteren Fortschritt der Welfwissen­
schaft sind".

In einem Telegramm an Thomas 
Paine, Direktor der Raumfahrtbehör­
de der USA (NASA), übermittelte 
Keldysch Glückwünsche zur erfolg­

des nächsten Planjahrfünffs. Zum Jah­
re 19J1 soll die Presnowkaer spe­
zialisierte Werkstatt für Motoronro- 
paratur und im Jahre 1976 die Pri- 
uralsker Werkstatt im Gebiet Uralsk 
errichtet werden.

Der Direktor der Neulandfiliale 
dos Staatlichen Technologischen 
Forschungsinstituts, Genosse Kusmin 
machte den Vorschlag, spezialisierte 
Abteilungen für die Reparatur der 
Baugruppen und Aggregate des 
Traktors K-700 bei den Typonropara- 
turwerkstätten zu organisieren. Das 
ist ganz gut möglich, weil die Res­
sourcen der Baugruppen dos Trak­
tors verschieden sind, von 3 000 bis 
6 000 Motorenstunden.

Dieser Vorschlag ist auch noch 
dadurch begründet, well die volle 
Technologie der Reparatur dos 
Traktors etwa 600 Benennungen von 
Ausrüstung und Vorrichtungen be­
nötigt. Diese heule zu besitzen ist 
sogar lür ein Work keine leichte Sa­
che. Darüber sprachen dio Vertreter 
des Engelser Werkj, Gebiet Sara­
tow, und des Orsker Works, Gebiet 
Orenburg. Diesen Werken hat sogar

Die Astronauten Neil Armstrong. 
Edwin Aldrin und Michael Collins 
wurden mit einem Hubschrauber an 
Bord des amerikanischen Flugzeug­
trägers „Homel" gebracht, der am 
Landeort eingelroflen war. Der 
Mondflug dauerte fast 200 Stunden.

wohlbehaltenen Rückkehr der USA- 
Kosmonauten zur Erde".

„Wir bitten, den mutigen Raum­
fliegern Neil Armstrong, Edwin Ald­
rin und Michael Collins unsere Gratu­
lationen'und unsere besten Wünsche 
zu übermitteln'', heißt es im Te­
legramm von N. V. Podgorny.

reichen Erfüllung dieser hervorragen­
den wissenschaftlich-technischen Auf­
gabe.

Die sowjetischen Kosmonauten 
richteten an die Besatzung des Raum- 
sch.lfes „Apollo-11" einen Gruß. „Wir 
sowjetischen Kosmonauten verfolgten 
mit großer Aulmorksamkeit und Er­
regung ihren Flug. Von ganzem Har­
zen beglückwünschen wir Sie zur 
Vollendung dieses hervorragenden 
Mondlluges und zur wohlbehaltenen 
Rückkehr zur Erde", heißt es in dem 
Grußtolegramm.

das Leningrader Kirow-Werk und 
das Jaroslawskcr Werk geholfen, 
die Technologie der Reparatur ein­
zurichten. Das erste stellt Fahrgestel­
le her, das zweite—Motoren für den 
Traktor K-700.

Selbstverständlich sieht es bei 
ihren Kollegen aus Atbassar dies­
bezüglich nicht sehr erfreulich aus.

Zu diesem Seminar haben sich 
Traktoronbauer, diejenigen, die mit 
den Traktoron arbeiten, diejenigen, 
die sie reparieren, und Vertreter der 
wissenschaftlichen Institute versam­
melt. Im Verlaufe von drei Tagen 
erörterte man dio Probleme der 
hochproduktiven Ausnutzung der 
K-700. Diese Frage wurde vom Le­
ben selbst aufgeworfen. Der Step- 
ponriese hat sich auf den großen 
Feldern Bahn gebrochen. Die zeit­
weiligen Schwierigkeiten auf seinem 
Weg — Mangel einer spezialisierten 
Roparaturbasls — wird man bald 
überwinden.

J. SARTISON.
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft"
Zelinograd
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50 Jahre seit der Heldentat
S. KOST,\RE W. 

Erster Sekretär des Uralsker Stndlpartclkomltees
Ein haibar Jahrhundert irt seit der 

heldenhaften Verteidigung von 
Uralsk vergangen. Die Verteidigung 
gegen die woißgardistisehen Trup­
pen wurde von den hervorragenden 
Funktionären der Kommunistischen 
Partei und des Sowjetstaates M. W. 
Frunse und V. W. Kuibyschew orga­
nisiert. Aufmerksam wurde sie von 
W. I. Lenin verfolgt.

Die Verteidigung von Uralsk wur- 
do cum Höhepunkt des Kampfes, den 
die Werktätigen des Voruralgebiels 

führten, um dio Sowjetmacht zu errich­
ten. Am 24. April 1919 versuchte 
die Armee der weißen Kosaken, 
sich der Stadt zu bemächtigen, doch 
dio Truppenteile der 22. Division 
und die Werktätigen schlugen den 
Angriff ab. An der Spitze der Ver­
teidigung standen das Stadtpartel­
und das Gebiefsrevolutionikomifee.

Ihre Seele wurden dio Kommunislon: 
der örtliche Berufsrevolutionär I. S. 
Rushojnikow, der Sekretär dos Sladl- 
partoikomitces P. G. Petrowski, der 
Kommissar der 22. Division I. I. An­
drejew und viele andorb.

Dio werktätige Bevölkerung schloß 
sich eng um die Kommunisten. In 
den ersten Tagen der Kämpfe orga­
nisierten die Eisenbahner, Leder- 
und Metallarbeiter, dio Arbeiter der 
Mühlen und anderer Betriebe be­
waffnete Arboitorlrupps. Dio Eisen­
bahner rüsteten den Panzorzug 
„Ncshdanny" aus. Nach D. M. Karby­
schews P!»n errichteten dio Arbeiter 
Verteidigungsanlagen.

Für dio Verteidigung von Uralsk 
Ist in erster Reihe charakteristisch, 
daß man hier massenhaften Herois­
mus bekundete. Dio Uralskor hiel­
ten die Attacken der Weißkosekon-

Irupps, die ihnen an Zahl und 
Kamplausrüslung bedeutend überle­
gen waren, standhaft aus. Zum Vor­
bild der Tapferkeit und Kühnheit 
wurde für viele Generationen der 
Stadl der heldenhafte Tod des Füh­
rers der Komsomolzen in Uralsk 
Wladimir Sawitschow und des jun- 
don Helden Mischa Gawrilow.

Die Sache der Verteidigung von 
Uralsk wurde zur Angelegenheit dos 
gesamten werktätigen Voruralge- 
biots. Die werktätigen Kasachen wi­
chen den Kellen der Weißkosaken 
aus und schickton Fuhrenzügo mit 
Getreide, Vieh in die Stadt. Das Erste 
Kasachische Muslerkavallerioregi- 
mont verteidigte im Verlaufe des 
ganzen Jahres 1919 einen weifen 
Abschnitt von Talowka bis zum neu­
en Kasanka.

W. I. Lenin maß Uralsk und der

Uralskor Front riesige Bedeutung bei 
und verfolgte ständig den Lauf der 
Kampfhandlungen. Er machte den 
Revolutionären Kriegsrat der Repu­
blik und der Südfront auf die Lago 
der Stadl aufmerksam, ermutigte und 
feuerte die Verteidiger an, verlieh 
ihnen Zuversicht an den baldigen 
Sieg über den Feind.

Noch der glänzend durchgeführfen 
Ufaer Operation bildet M, W. Frun­
se eine besondere Stoßgruppe mit 
W. I. Tschapajew an der Spitze und 
schickt sie, um die Stadt zu befrei­
en. Die Truppenteile der Roten Ar­
mee erfüllten die Aufgabe. Am 11. 
Juli 1919 telegraphierte M. W. Frun­
se an W, I, Lenin, daß die Blockade 
von Uralsk aufgehoben ist.

SO Jahre sind vergangen. Die Sa­
che, für dio dio Verteidiger von 
Uralsk kämpften, hat triumphiert. Die 
Stadt hat sich bis zur Unkenntlichkeit 
verändert und ist zu einem zeitge­
mäßen Industrie- und Kulturzentrum 
geworden.

In den Jahren des Großen Vater­
ländischen Krieges erhoben sich die 
Uralsker, wie auch das ganze So­
wjetvolk, um die sozialistische Hei­

mat zu verteidigen. Tausende von 
ihnen gingen freiwillig an die Front. 
Die Gesandten dos Gebiets haben 
sich mit unvergänglichem Ruhm be­
deckt. Siebenundzwanzig Einwohner 
des Voruralgebiefs wurden Helden 
der Sowjetunion.

In den Nachkrlegsjahron hat sieh 
die Industrie der Stadt bedeutend 
entwickelt. In 25 Jahren hei sich Ihre 
Bruttoproduktion um das Zehnfache 
vergrößert. Im Voruralgebief wur­
den die Neu- und Brachlä-idoreion 
erschlossen, und dort sind neue Sow­
chose entstanden, unter ihnen sol­
che Getreidegiganlen wie ,,Perm­
ski". „Uljanowsk!". namens de» 
Zeitung „Prawda". Dio Produktion 
von Weizen, Fleisch, Wolle, aller 
Arten der landwirtschaftlichen Er­
zeugnisse Ist stark gestiegen.

Die Kommunistische Partei und 
die Sowjelregierung haben die Ar­
beitsheldentaten der Uralsker hoch 
eingeschälzt, Im Jahre 1958 wurde 
das Gebiet mit dem Lenlnorden aus­
gezeichnet. Neben den Helden des 
Bürger- und Vaterländischen Krieges 
sind die Uralsker auf die Helden der

Sozialistischen Arbeit stolz, derer es 
im Gebiet 73 gibt.

In der Stadt funktionieren das 
Schauspielhaus, eines der ältesten 
Theater In dar Republik, das Go­
bieismuseum, dio Bibliothek, die 
Musiklachschule. In den Jahren der 
Sowjetrepublik wurden dio Pädago­
gische und die Landwirtschaftliche 
Hochschule, Berufsfachschulon, viele 
Klubs und Kulturhäuser eröffnet. Im 
Wettbewerb für das würdige Bege­
hen dos Lenln-Jublläums sind die 
Kollektive des Reparaturwerks, der 
Clara-Zelkln-Konfektionsfabrik vOr-

Große Veränderung wird es in der 
Stadt auch in Zukunft geben. Bedeu­
tend sollen die Industrie, die Bau­
industrie, das Bauwesen, die Kulfur- 
objekfe entwickelt werden. Neue ln- 
dusfrleobjekte werden sieh erheben. 
Ein Konzertsaal, ein Kulturhaus sol­
len gebaut werden. Eine umfangrei­
che Arbeit ist in der Wohleinrich­
tung, In der kommunalen, Dianit- 
leistungs- und Handelsbetreuung vor­
gesehen.

Die Partei-, Komsomol-, Gewerk­
schaftsorganisationen der Stadt und 

des Gebiets erziehen die Werktäti­
gen, besonders die Jugendlichen, an 
revolutionären, Kampf- und Arboifs- 
traditionen. Die Kollektive der Wer­
ke, Fabriken, Kolchose und Sowcho­
se, Lehranstalten bekunden Sorge um 
die Orte, die mit dem revolutionä­
ren Kampf des Voruralgebiefs ver­
bunden sind. In Uralsk sollen Denk­
mäler W. I. Lenins und dem legen­
dären Helden des Bürgerkrieges W. I. 
Tschapajew errichtet werden. Ein 
Stadtpark, in dem man den Helden 
dos Bürger- und des Großen Vater­
ländischen Krieges ein Monument 
errichtet hat, wurde angelegt. Es 
wurde beschlossen, einen Gedenkort 
des Ruhms mit einem Zenfralgrup- 
pon-Monument zu Ehren der Helden 
der Verteidigung von Uralsk zu 
schäften.

Wir nähern uns dem großen Da­
tum— dem IDO. Geburtstag W. I. 
Lenins. Es steht außer Zweifel, daß 
das bevorstehende Jubiläum mit neu­
en Siegen Im Namen der allerbesten 
und allergerechtesten Gesellschaft 
auf der Erde begangen werden wird.

(KasTAG)

So dienen unsere Landsleute

Soldatenglück
Soldat des Sowjetstaates! Welcher 

Jüngling hat nicht von dem Tag ge­
träumt, da ér auf seinen Schultern 
die Achselklappen spürt, da er zum 
ersten Mal in die Soldalenreihen 
trift? Davon hat auch Anatoli Maier 
geträumt, als er noch im Kolchos 
arbeitete.

Vielmals hat er mit den Soldaten, 
die nach Hause in Urlaub kamen, 
gesprochen, er fragte sie über den 
Dienst und die Soldatenfreundschaft 
aus. Fast immer antworteten sie kurz: 
„Wenn du selber dienen wirst, er­
fährst du alles."

Als er in die Aimee ging, war er 
in guter Stimmung. Die Anweisung 
seiner Landsleute — der Heimat treu 
zu dienen — schloß er in sein Herz.

Der Zug brachte die Einberufenen 
zur letzten Station, die an den wei­
ten blauen Bergen lag.

Und dann — der Truppenteil. Mal­
er verstand bald: hier dienen echte, 
tapfere Menschen. Zu dieser Schluß­
folgerung kam der junge Soldat, als 
er seine neuen Kameraden bei den 
taktischen Obungen sah. Oh, sie ha­
ben es gut gemacht! Die Situation 
war beinahe so, wie im wirklichen 
Gefecht. Die Soldaten handeln ini- 
tiatiwoll, tapfer, verwegen. Der jun­
ge Soldat schaute aufmerksam zu, 
und seine Augen glänzten. Das be­
merkte der Offizier Trifonow. Er 
sagte: „Das werden auch Sie alles 
erlernen. Sie r>üssen nur hartnäckig 
sefn und sich bemühen."

Schließlich gab man ihm ein Gra­
natwerfergewehr. Maier erlernte es 
gründlich. Er konnte es mit geschlos­
senen Augen außeinandernehmen und 
zusammensetzen, sein Gewehr war 
immer blitzblank.

Und dann begann das Probeschie­
ßen.

Es wurde kalt. Der Wind sauste 
wie toll durch die Borgschlucht. Nir­
gends konnte man sich vor ihm ver­
stecken.

...Als erster kam der Soldat Maler 
zur Feuerstellung. Komsomolzen müs­
sen in der ersten Reihe sein. Anatoli 
schritt fest auf dem holprigen Wog 
omher. In der Ferne schimmerte die 
Silhouette eines Panzers. Maier wuß­
te, daß das nur ein Modell ist, aber 
in diesem Augenblick dachte or 
nicht daran. Er muß jetzt auf diese 
Festung des „Feindes" schießen.

Das Ziel näherte sich, Der Soldat 
blieb stehen und kniete sich auf oin 
Bein, zielte genau. Der Schuß knallte. 
Die Granate traf genau das Ziel. Der 
zweite Schuß war genauso treffsicher. 
Das Modell war völlig zerschmettert. 
Man mußte ein neues Ziel aufstellen.

Während die Soldaten das Ziel in 
Ordnung brachten, erzählte Anatoli 
seinen Kameraden, wie er geübt 
und an der Feuerstellung gehandoll 
hatte.

Der Komandour sprach Maier sei­
ne Anerkennung aus und sagte, Ana­
toli sei der beste Granatwerfer­
schütze. In guter Stimmung kehrte 
Anatoli in die Kaserne zurück. Er 
überlegte gerade, wie er den Ruhe­
tag verbringen soll, da ertönte plötz­
lich das Alarmsignal. Bald darauf 
rollfon mächtige Mannschaffspanzer­
wagen mit den Soldaten dem 
„Feind" entgegen, der sich in den 
Bergen verschanzt hatte. Als sie hö­
her in die Berge kamen, mußten sie 
die Wagen verlassen. Die Soldaten 
erkletterten die Felsen, um dem

„Feind" unerwartet in den Rücken 
zu fallen.

Meter um Meter stiegen die Solda­
ten bergan. Da, auf einmal das Sig­
nal: „Halt". Der Kommandeur befahl: 
„Weiter gehen nur fünf — die Stärk­
sten und dio Fähigsten". Dieser 
Gruppe wurde auch Anatoli zuge- 
teill.

Später, als dio steilen Abhänge, 
an denen Adler ihre Nostor bauen, 
schon erklommen waren, mußte sich 
Anatoli selbst wundern:

„Wie konnten wir solche Felsen 
ersfeigon? Wie haben wir das ge­
schallt?"

Die Gruppe der Kühnsten fiel dem 
„Feind” in den Rücken und brachte 
ihr in Verwirrung. Diese entschei­
denden Minuten brachten den Sieg.

Diese taktische Obung wird Ana­
toli nicht vergossen. Und nicht nur 
deswegen, weil er gu', tapfer und 
inifiativvoll gekämpft hatte Auf dem 
Gefechtsfeld fand eine Komsomol­
versammlung statt. Dort sprachen sei­
ne Freunde lobend über Anatoli.

„Anatoli wird ein guter Verteidi­
ger der Heimat sein", sagte der Offi­
zier Trofimow.

Diese Worte charakterisieren den 
jungen Soldaten am besten. Im so- 
zialistischen ■ Wettbewerb für das 
würdige Begehen des 100. Geburts­
tags W. I. Lenins steht Maier immer 
an der Spitze. Ihn stellt man immer 
als Vorbild in der Gefechts- und po­
litischen Ausbildung hin.

Glücklich ist dieser Soldat. Aber 
das höchste Glück ist, daß Maier sein 
Leben mit der Partei Lenins verbun­
den hat. Er schont keine Kräfte, 
scheut keine Zeit, um den hohen Na­
men eines Kommunisten zu rechtfer­
tigen.

W. MAMONTOW, 
Hauptmann

Turkcstanlscher Mllltärkrels

Die Irkutsker 
Operette in 
Karaganda

Über einen Monaf währten dio 
Gastspiele des Irkutsker Operetten- 
Iheaters in Karaganda. Im Spielplan 
waren neben den besten klassischen 
Werken auch Gegenwartsstücke. Die 
Gastspiele verliefen gut, dio sibiri­
schen Künstler ernteten reichen Bei­
fall.

Einige Operetten wurden im Fern­
sehen gezeigt, und dadurch hat sich 
die Zahl der Zuschauer viel ver­
größert.

Von hier fährt das Theater nach 
Alma-Ata.

UNSERE BILDER: (rechts) L. Ljubl- 
menko in der Operette „Die lustige 
Witwe”; (unten) Schauspieler G. 
Zippe als Mister „X".

Foto: B. Murtasin

GemddeausstellunQ 
in Petropawlowsk

Vor kurzem wurde Im Kulturpa­

last der Eisenbahner von Petropaw­

lowsk eine Ausstellung der Kunst- 

Schöpfungen des Lokführergehilfen 

Boris Franzewitsch Satal veranstal­

tet. Mehr als 70 Gemälde, mit 01- 

und Wasserfarben gemalt, waren ez- 

poniert.
Besonderes Interesse stellen die 

von dem Arbeiterkünstler geschaffe­

nen Porträts und Bilder dar, die 

W. I. Lenin gewidmet sind.

Hunderte Eisenbahner und Städter 

besuchten schon die Ausstellung.

M. SCHESTOPALOW

Sie hatten's klar
SO Jahre sind es her, seitdem W. I. Lenin den Brief „Alle zum Kampf 

gegen Denikin" schrieb. In diesem Brief forderte Lenin: „...die gesamte Ar­
beit. alle Anstrengungen, alle Gedanken dem Kriege und nur dem Kriege 
unterordnen, Anders kann man den Einfall Denikins nicht abwehren. Das ist 
klar. Und das muß klar erkannt und voll und ganz In die Tat umgesetzt wer­
den" (Ges. Werke, Bd. 29, Seite 437, deutsch).

Heute bringen wir einige Zuschriften unserer Leser Uber Teilnehmer des 
Bürgerkrieges, über Menschen, die den Forderungen Wladimir lljltschs ge­
recht wurden, die diese Forderungen In die Tat umsetzen halfen.

dem Arbeiter der Schäfer-Fabrik ein 
roter Kommandeur.

Dem Milttärfach widmete Ferdi­
nand Baumann 13 Jahre aktiven Mi­
litärdienst und viele Jahre Leh- 
rertätigkeif im Militärwesen an einer 
Arbeiterfakultäf. Viele von dem 
Bürgerkriegsfeilnohmer militärisch 
ausgebildete Rotarmisten verteidig­
ten tapfer die Sowjetmacht im Krieg 
gegen die Hitlerfaschisten.

Die letzten Jahre lebte Ferdi­
nand Baumann im Gebiet Tschelja­
binsk. 195B wurde er Personalreht- 
ner. Er erzählte oft der Jugend aus 
seinem kampferfüllten Leben, von 
der auf Lenins direkten Befehl ge­
gründeten Kompanie der Internatio­
nalisten.

Zum 50. Jahrestag des Großen 
Oktober wurde Ferdinand Baumann 
mit dem Kampforden Roter Stern 
ausgezeichnet. Ein Jahr später starb 
er. Sein Leben war ein leuchtendes 
Beispiel ehrlichen Dienstes an der 
Sowietheimat.

Albert HERR
Zellnograd

Unvergeßliche 
Zeit

Die Publikationen der „Freund­
schaft" unter dem Titel „Niemand 
soll in Vergessenheit geraten" haben 
auch mich ergriffen. Ich las Namen 
der mir teuren Menschen, die für 
unser aller lichte i Zukunft kämpften. 
Erinnerungen werden wach.

1920. Die Stadt Pokrowsk. Neun­
zehnjährig sitze ich im Sattel. Die 
Reiferreserve der Gebiefsmillz wur­
de im Kampf gegen die Feinde der 
Revolution eingesetzt — gegen die 
Spekulanten und Branntweinkocher, 
die, als die Arbeiter und Sfadtbe- 
völkerung hungerten, das rare Ge­
treide verdarben.

An der Spitze der Gebiefsmiliz 
stand damals Herbert Holzwart, ein 
früherer Gymnasist, der sich in der 
stürmischen Zeit der Revolution 
durch seinen Mut hervortat. Sein 
Gehilfe war der Pole Furtek, ein 
ehemaliger Offizier der Zarenarmee, 
der auf die Saite der Revolution 
übergegangen 'war und sich an den 
Fronten des Bürgerkrieges als treuer 
Kämpfer für die Sache des Volkes 
bewiesen hatte. Er war es auch, der 
bei Militärparaden an Feiertagen 
dem Kriogskommissar Fink gewöhn­
lich Rapport erstattete.

Zu den Reitern gehörten die Brü­
der Heinrich und Karl Fischer, Fried­
lich Bork, Johapn Getscher, Weiß,

Leuchtendes 
Beispiel

Das proletarische Klassanbewußf- 
sein des Arbeiters Im Soldatanman- 
tel Ferdinand Baumanns reifte noch 
in den Schützengräben des impe­
rialistischen Krieges, bei Trapesund 
an der türkischen Front, heran. Nach 
der Oktoberrevolution heimgekehrt, 
schloß er sich der von Alexander 
Dotz organisierten und bolschSwi- 
slisch gesinnten Gruppe an. Er wur­
de Rotgardist, half der Miliz, die 
Kerenski-Regierung entwaffnen und 
die Sowjetmacht im damaligen Ka- 
fharinenstadt (heute Stadt Marx) er­
richten.

Im Juli 1918 verlangte W. I. Lenin 
in einem Telegramm nach Saratow, 
unverzüglich eine Kompanie deut­
scher Kolonisten möglichst völlig zu­
verlässige, völlig sowjetische Inter­
nationalisten zu schicken, die das 
Russische kennen.

Ferdinand Baumann.

fm Bestand dieser Kompanie war 
auch Ferdinand Baumann. Später 
beschäftigte sie sich im Gouverne­
ment Zarizyn mit der Brotbeschaffung 
für die hungernden Arbeiter Mos­
kaus und Petrograds. Dann wurde 
die Kompanie dem 1. Katharinen- 
städfer kommunistischen Regiment 
cinverleibt, und sie beteiligte sich 
an den Schlachten im Donbass gegen' 
die Denikin-Banden. In einem der 
heißen Gefechte verwundet, wurde 
Ferdinand nach der Genesung zu 
einem Lehrgang für rote Kommandeu- 

I re abkommandiort. So wurde Aus

erkannt
Ort, Alberti u. a. Außer mir waren 
es alles kampfgostählte Soldaten. 
Jeder hatte seine besonderen Ei­
genschaften, seinen Lebenslauf. Fried­
rich Bork wurde von allen liebevoll 
„s Fritzche" genannt. Er war ein Ka­
vallerist aus Budjonnys Reiterarmee, 
ein heroischer Fechter, dessen Kör­
per von Narben geheilter Wunden 
übersät war. Die Gefechtsübungen, 
die auch ich als junger Reiter mit- 
machle, endigten gewöhnlich mit 
dem Fechten. Hierbei zeigte sich 
Fritz Bork als geschulter Fechter. 
Jeder Hieb auf die Rule ‘war ein 
Volltreffer.

Es war eine besorgnisvolle Zeit. 
Man war nicht anspruchsvoll. Ein 
Soldatenbrei und gekochtes Wasser 
genügten schon.

Ich habe hier nur einiges gestreift. 
Befindet sich unter den Lesern der 
„Freundschaft” niemand, der über 
diesen Menschen ausführlicher schrei­
ben könnte?

Alexander SCHMIDT 
Temirtau

Zwei
Kampfepisoden

„Die Gefechte verliefen mit 
wechselndem Erfolg...“ So beschrieb 
unser Regimentskommandeur Heinrich 
Fuchs in seinem Brief vom 4. Juni 
1919 eines der 30 Gefechte, die 
das I. Katharinenstädter kommunisti­
sche Regiment an der Südfront hat­
te austragen müssen. (Siehe 
„Freundschaft" Nr. 35 vom 19. Fe­
bruar „Die Geschichte eines ver­
gilbten Fotos"). ,

Ich war Teilnehmer dieser Gefech­
te und kann mich gut an jene 
kampferfüllten Tage erinnern. Be­
sonders klar stehen mir noch einige 
Episoden im Gedächtnis.

Gleich nach der ersten Feuertaufe 
wurde ich der Lehrkompanie zu­
gefeilt, die aus 200 Mann bestand. 
Das Militärwesen lehrte man uns 
2 — 3 Kilometer von der Frontlinie 
entfern*. Schon am zweiten Tag 
nach ihrer Gründung zog unsere 
Kompanie ins Gefecht. Der Militär- 
unterricht wurde uns in den Pausen 
zwischen den Gefechten erteilt.

Das Regiment wechselte oft seine 
Stellungen. Während eines solchen 
Manövers hatte unsere Kompanie 
den Troß zu schützen. Wir waren 
alle todmüde, einige Rotarmisten 
setzten sich auf dio schwerbelade­
nen Fuhren, was streng verboten 
war. Don Ermahnungen der Kom­
mandeure wurde nicht Folge gelei­
stet. Nach dem Marsch ließ der Re­
gimentskommandeur Fuchs unsere 
Mannschaft antreton. Seine Rede

AN UNSERE LESER
Im Oktober begeht unser Land den 50. Jahrestag seit der Gründung der 

1. Reiterarmee. Die Redaktion der „Freundschaft" wendet sich an die ehren­
amtlichen Korrespondenten und Leser, die Ihnen bekannten Kämpfer der 1. 
Reiterarmee aufzusuchen und Ihnen zu helfen, ihre Erinnerungen niederzu­
schreiben.

Die Redaktion

war kurz:. „Bis zu diesem 
ward Ihr disziplinierte Rotarmisten. 
-Ich war immer stolz auf Euch. Aber 
während des Marsches habt Ihr den 
Befehl nicht befolgt. Deshalb seid 
ihr von diesem Augenblick an kei­
ne Lehr-, sondern eine Strafkom­
panie." Jedoch in den folgenden Ge­
fechten erwiesen wir uns wiederum 
als ganz tüchtig. Dor Regimentskom­
mandeur ließ uns abermals antreten 
und sagte: „Ihr habt Euch, Genos­
sen, auf dem Schlachtfeld wieder 
gut bewährt, den schwarzen Fleek 
abgewaschen, deshalb ernenne ich 
Eueh wieder zur Lehrkompanie."

Ein anderer Fall. Wir waren zu 
einem Rückzug gezwungen. Der 
Feind folgte uns auf den Fersen, 
aber wir hatten keine Patronen. Der 
Kommandeur: „Haiti Niederlagen! 
Kein Schritt zurück!" In 10 — 15 Mi­
nuten beschaffte der Kommandeur— 
auf für uns unerklärliche Weise — 
genügend Patronen. Wir erhoben 
uns alle wie einer und schlugen den 
Feind in die Flucht.

So kämpften wir gegen einen 
hinterlistigen, von ausländischen Ka­
pitalisten bis zu den Zähnen ausge­
rüsteten Feind. Und wir siegtenl

Ich gedenke oft meiner Kampfge­
nossen. Nach meiner im NL ver­
öffentlichten Notiz haben mir viele

von Ihnen geschrieben. Es meldeten 
sich Christian Hartmann (Gebiet 
Orenburg), Georg Baier (Gebiet 
Omsk), B. Lorai (Kirgisien) sowie 
auch Angehörige der Familiet> von 
Bürgerkriegsteilnehmern, darunter 
Valentina Gerassinkowa, die Witwe 
unseres ehemaligen Regimentskom­
mandeurs Heinrich Fuchs. Ich würde 
mich freuen, wenn sich auch die 
Regimentskameraden Georg Herter, 
Adolf Wiegel, Reichert, Schmidt, 
Zimmermann u. a. melden würden.

Ich möchte der heutigen Jugend 
die Worte Nikolai Ostrowskis in 
Erinnerung rufen, das Leben so zu 
leben, daß man sich um ziellos ver­
brachte Jahre nicht zu kränken 
braucht.

Baltasar MILLER
Gebiet Kemerowo

UNSER BILD: B. Miller im Jahre 
1920.

Stafette der Arbeit
SEMIPALATINSK. (KasTAG). 

Das'Kollektiv der Obcrtrikotagen- 
fabrik wurde mit 245 Absolventin­
nen der städtischen Berufsschule. 
Strikerinnen und Näherinnen auf- 
gefüllt. Unter den Klängen des Or­
chesters wurden in den Saal die 
Fahne des Betriebs und Fackeln, 
die am Obelisken des Ruhmes änge- 
zündet wurden, hereingebracht. Die 
Mädchen, die den selbständigen 

Arbeitsweg'befraten, wufden von 
Fabrikleitern. den Lehrern der Schu­
le und Komsomolaktivisten warm 
begrüßt. Vielen wurden Geschenke 
für ausgezeichnetes Lernen und ak­
tive gesellschaftliche Arbeit eilige- 
händigt.

Der Veteran der Leichtindustrie, 
Meisterin W. S. Plachotnikowa 
wandte sich mit einem Geleitwort 
an die Jugend.

Begegnung mit dem Märchen
Seit langem Ist bekannt, daß jedes für Kinder gedichtete Märchen 

ein zweites nicht erdichtetes Märchen In sich birgt, dessen Sinn nur den 
Erwachsenen begreiflich Ist. Aber nicht allein deswegen brauchen groß 
und klein Märchen. Das Märchen weckt die Phantasie, dieses wertvolle 

Im Menschen,, was sich in der Kindheit in betrachtenden naiven Formen 
äußert, In reifen Jahren jedoch mit produktiver schöpferischer Kraft die 
Tätigkeit nährt. Wie nichts anderes steht das Märchen seiner Natur nach 
den Formen der Kunst überhaupt am nächsten, die begründet sind auf 
die menschliche Fähigkeit, zu phantasieren und zu dichten. Theater, Male­
rei. Musik, — jede dieser Kunstgattungen besitzt Elemente des „Stoffes", 
aus dem Märchen gedichtet werden..

Nun aber stellen Sie sich vor, 
daß das Märchen tatsächlich mit 
einer Kunstgattung verschmilzt, 
mit dem Theater, der Malerei. Mu­
sik und dem Ballett, mit filmischen 
Mitteln und dem künstlerischen 
Wort — kurz, daß cs die Realität 
der synthetischen künstlerischen 
Form erhält. Und dann stellen Sie 
sich vor, daß ein so bearbeitetes 
Märchen zu einer wunderbar groß­
artigen Show in einem riesigen 
Theater wird. Eine Show nicht nur 
zur Betrachtung, sondern zum Mit­
machen. Bekommt doch jeder, der 
der „Schncckönigin" in» Kongreß­
palast begegnet, eine Einladung, 
milzutun.

„Gruß dir, Zuschauer, der eine 
Karte gekauft halt" singt im Pro­
log vor dem Vorhang der Erzähler, 
ein Student, der dem Publikum ein 
Märchen verspricht. Und sofort be­
ginnt die Kinderschar, aus dem 

Saal auf die Bühne stürmend, einen 
fröhlichen Streit mit ihm. Was tun? 
Unter dem unruhigen lauten Völk­
chen finden sich Immer junge 
Skeptiker, die „Phantastereien'* un­
ter Zweifel stellen, aber es finden 
sich auch Beschützer der Wunder, 
die auf immer neue Märchen war­
ten. Außerdem — wer hat schon 
häufig die Möglichkeit, über ein 
ausgesprochenes Kinderproblem, 
das Märchen, In der Oper, m't 
Künstlern des Bolschoi Theaters sich 
auselnanderzusctzen? Hier bietet 
sich die Gelegenheit, hier Ist er 
der Festtag! „Die Schneekönigin" 
Ist eine Inszenierung, ein Traum 
von Inszenierung, da der Haupt- 
Spielleiter Joslf Tumanow und die 
anderen Autoren tatsächlich die 
Kinder in das Märchen cinbezichen. 
Dabei Ist es nicht so wichtig, daß 
die Kinder in Wirklichkeit Schau­
spieler sind, die sich In Studenten 

oder In Soldaten am königlichen 
Hof verwandeln. Sie führen, von 
dem Erzähler eingeführt, das Mär­
chen weiter.

Dann aber zeigt sich, daß d'eses 
Märchen von dem großen Dänen 
Hans Christian Andersen gar nicht 
so sehr bekannt Ist. Statt des Prin­
zen und der Prinzessin, die dem 
kleinen Mädchen Gerda helfen, 
den Bruder Kai Wiederzufinden, — 
der Intrigante und selbstsichere Kö­
nig, der noch dazu ein Dummkopf 
Ist. mit seiner launischen Tochter: 
statt des bösen Trolls, der den 
Spiegel zerschlägt und mit seinen 
Scherben die Menschenwelt ent­
stellt, — die bösartige Gestalt des 
ersten Reichen, der die Armen 
schüttelt, weil sie selbstlos .sind, 
der dem eitlen König und selbst 
der Schncckönigin gebietet — kur« 
Gestalten aus anderen Märchen 
oder frei erfunden von dem Libret­
tisten Sergej Bogomasow, zu des­
sen Text Michail Rauchwerger die 
Musik komponierte. Augenschein­
lich ließen sich die Autoren von 
dem Wunsch teilen, den Konflikt 
zwischen Gutem und Bösem zuzu­
spitzen und der Heldin des Mär­
chens, der kleinen Gerda, eine viel 
kompliziertere Aufgabe zu stellen, 
als die Formel „zweimal zwei Ist 
vier", in die der erste Reiche sein 
primitiv-grausames Gesetz der

Selbstbereicherung kleidet Gerdas 
einziger Reichtum, ihre einzige 
Stärke ist ihr gutes Herz. Davon 
erzählt dem Publikum nicht die 
gütige Andersensche Zauberin, 
sondern unser Märchenerzähler, der 
uns durch das Stück begleitet, das 
Mädchen behütet und sie ihrem 
sehnlichsten Ziel entgegenführL

Die Ballerina Jelena Rjabinkina 
in der Rolle der Schneekönigin be­
sitzt- alle für Ihre Heldin wertvol­
len Eigenschaften: das verlockende 
Außere einer Zitze und einen ef­
fektvollen. doch kalten choreogra­
phischen Stil. Die von dem Kom­
ponisten sehr treffend geschriebe­
nen Chöre und Lieder, die wie die 
Begleitung zur Handlung auf der 
Bühne wirken, helfen die richtige 
künstlerische Darstellung finden 
für die Zaubertänze der Schneekö­
nigin, für die Asaf Messerer ver­
antwortlich zeichnet

Eine der Hauptpersonen des 
Märchens auf der Bühne des Kon­
greßpalastes Ist der Bühnenbild­
ner. Seine stürmische Phantasie 
lockt Valerl Lewental in die Welt 
der dänischen Folklore und zwingt 
ihn, auf den flächigen Dekoratio­
nen Motive der gotischen Architek­
tur und den warmen Lichtschein 
aus zugefrorenen Fenstern zu zau­
bern, der rätselhaft durch den 
Schneesturm schimmert, dann wie­
der führt er uns In die wunderlich 
stilisierten Konstruktionen des „hö­
fischen'” Märchens von Jewgeni 
Schwarz, dessen Motive der Libret­
tist ausgenutzt hat.

Für die Szene im Lager der Räu­

ber wählte Lewental satte rotbrau­
ne Töne. Das Finale dann spielt 
sich in den Prunkgemächern der 
Schneekönigin ab. für die sparsame 
«arte Silbertöne, die das Spiel un­
terstreichen. gewählt wurden Für 
lange werden sich der Erinnerung 
des Zuschauers die blendende 
Kristalle der spitzen Eiszapfen etn- 
firägen. die unter dem Gewölbe des 
eeren Saales erstarrt sind wie die 

Silberpfeifen etnei Orgel; nur lei­
se klingen sie wenn Gerda die 
Zauberworte ..Treue! Mut! Ehre!” 
ausspricht Und dann die Orgie der 
strohgelben Farbtöne in den Ko­
stümen der Schneek.-nigin und ihrer 
Suit- — zartvioletL grau weiß, 
hellblau und kaum wahrnehmbaren 
Grün des Smaragd». Dieses Büh­
nenbild vermittelt den Eindruck ei­
nes großen Festtages im Opern­
theater

Mit Begeisterung wirken die Sän­
ger des Bolschoi Theaters (Diri­
gent Mark Ermlerl in dieser neuen 
Oper für Kinder mit, obwohl sie 
nicht in jeder Partie genügend 
interessantes Material haben

„Schnipp-schnapp-schnurre! Pur- 
re-baselurre!" Mil diesen wunder­
lichen. aus det Kindheit bekannten 
Zauberworten begrüßt die Herrin 
der kindlichen Träume die Zu­
schauer Die ..Schneekönigin", die­
ses neue Märchenstück spricht groß 
und klein an... Es übertrifft die Er­
wartungen.

Tamara GRUM-GRIMAILO.
Kunsthistorikerin,

(APN)
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Edmund GÜNTHER

Der Weg zur Poesie
Wo heut der Bergmann in der stummen Tiefe 
im heißen Kampf den Anthrazit Gewinnt, 
ist morgen nur noch seine Spur zu finden. 
Denn neue Schätze Ihm beharrlich winken 
Im unterirdisch weiten Labyrinth.

Wo heut der Schürfer mit metallnen Klängen 
aus tausendjâhr'gcm Traum die Taiga weckt, 
wird morgen er nicht sein. Denn neue Wege 
Ihn locken trott Gewitter. Sturm und Regen 
dorthin, wo mancher Schatt noch nicht entdeckt.

Wo heut der Alpinist durch Fclscnspalten 
und über manche abgrundtiefe Kluft 
das himmelhohe Bergcshnupt erklettert, 
dort bleibt er morgen nicht trotz schönstem Wetter, 
denn wieder eine neue Höhe ruft.

Der Dichter dringt nicht durch die Erdenhülle, 
nicht in den Urwald, steigt nicht auf den Berg, 
doch wieviel Tiefen, wieviel Höhn und Weiten 
muß er bezwingen, bis des Herzens Saite 
‘.rschallt in seinem neugebornen Werk!

Ich nenn’ ihn Bcrgmanri, Alpinist und Schürfer. — 
Er stürmt die Schranken nur im Kampf wie sie. 
Heute geht er mühsam dornig-steile Stege 
und morgen bahnt er sich schon neue Wege 
zur Festung, die wir nennen „Poesie". Wege Fotosfudie: D. Neuwirt

Friedrich BOLGER

WIR FREUEN UNS...
Wir. freuen uns auf jede neue Reise.
Wie leicht gesagt ist oft das Abschiedswort.
Man kehrt den Rücken seinem Heimatort 
und fährt davon auf glitzerndem Geleise.

Doch bald schon sehnen wir uns wieder 
in unser altes Holm zurück.
Dort blieb ein ungetrübtes Glüpk: 
Der Mutter seelenvolle Lieder.

Reinhold FRANK Kadyr MURSALUEW

Sonnenregen
Eben noch war rein 
hohes Himmelsblau, 
Sonnenflimmerschein 
übergoß die Au.

Da — oin Wölkchen.still 
zog vom Wälde her, 
matter Schatten fiel 
auf das Ährenmeor,

Regentropfen fönen 

in dem Hauch des Windes, 

während Sonne scheint.

Freudontränen 

sind es, 

die die Wolke weint.

Peinliche Sache
Des gordischen Knotens Verwickeltsein — 
Peinliche Sache.
Ein Kopf, der für große Gedanken zu klein —
Peinliche Sache.
Krankheit, für die man kein Heilmittel kennt —
Peinliche Sache.
Krieg, der den ganzen Erdball verbrennt —
f urchtbare Sache.
Doch mein Verzeichnis, um kurz sich zu fassen,

Muß vor der stummen Wahrheit verblassen...
Deutsch von R. Pflug

FÜR DIE LAIENKUNST

Personen:
Frieda. Bloch — ältere Frau
Willi — ihr Sohn
Rita Becker — ältere Frau
Ilse — ihre Tochter, junges Mädchen

Wohnzimmer. Links Ausgangs­
tür. rechts Eingang ins Neben­
zimmer. Frieda Bloch sitzt am 
Tisch und näht auf der Nähma­
schine an einer Küchenschürze. 
Willi kämmt sich das Haar vor 
dem Spiegel und zupft seinen 
Hemdkragen zurecht

wem ich gehe!
Frieda: Ach, du meine Güfel Wie 

kann ei einer Mutter gleichgültig 
sein, mit welchem Mädel der Sohn 
spaziertl

Willi: Mir gefällt Ilse. Ich liebe 
sie und... und will sie heiraten. _

Frieda: Heiraten! Sol Noch besser! 
Anfänglich dachte ich, daß du nur 
so aus Langeweile hin und wieder 
mit ihr liebäugelst Aber heiraten!) O 
du lieber Strohsackl Da bleibt einem 
ja der Verstand stehen!

Frieda: Wieso aufgebracht! Bin 
ich gar nicht. Ich wäre sogar froh, 
endlich mal eine Schwiegertochter 
im Hause zu sehen. Aber findest du 
denn keine andere als Ilse! Gibt es 
wohl wenig Mädels! Bitte schön, 
nimm dir, wen du willst! Nur diese 
sfupsnäsige Ilse führ mir nicht unter 
die Augen!

Willi: Was mir am meisten an ihr
fällt, ist gerade das hübsche nied-

Frleda: Weil du blind bist.
Willi: Ich begreife nicht, Mama, 

was du an Ilse auszuselzen hast!
Frieda: Offen gestanden, nichts. 

Rein gar nichts. Aber heiraten sollst 
du sie nicht.

Willi: Warum nicht!
Frieda: Weil Ich ihre Mutter, die­

se Frau Becker, nicht ausstenen kann.
Willi: Ich heirate |a nicht die 

Mutter, sondern die Tochter.

Frieda: Aber bedenk doch, was 
für Folgen das hatl Wenn du Ilse hei­
ratest, dann wird die Frau Becker 
deine Schwiegermutter, ich wiederum 
die Schwiegermutter von Ilse. Wir 
kommen In sehr nahe Verwandt- 

i schatt. Was für eine Verwandtschaft 
ist das aber, wenn wir beinahe schon 
ein ganzes Jahr kein einziges Wort 
miteinander reden, obwohl wir uns 
jeden Tag im Laden begegnen. Je­
der schaut zur Seite, tut, als ob einer 
den anderen nicht sieht.

Willi: Wir sind nicht schuld, daß 
ihr euch verzankt habt. Da müßt ihr 
euch eben versöhnen.

fällt, verzeihe ich ihre Unverschämt­
heit nicht.

Willi: Ja, was hat sie dir eigent­
lich getan!

Friede: Das fragst du noch! Habe 
es dir schon hundertmal erzählt.

Willi: Euer Streit ist nicht mal der 
Rede wert. Kleinigkeiten.

Frieda: Sol Diese Rita Becker, die 
du dir zur Schwiegermutter machen 
willst, und die du nach der Heirat 
als Mama und Mutter ansprechen 
wirst, diese langzüngige Klatsche hat 
mich knauserig und einen Geizhals 
geheißen. Und das vor allen Leuten! 
Solch ein niederträchtiges Klatsch­
maul verleumdet deine, Mutter, und 
du bleibst kalt dazu.

Willi: Du wiederum hast sie Klat­
sche und Langzüngige genannt. Das 
war auch ungerecht. So seid ihr 
beide gleich schuld.

Frieda: Willi! Wie wagst du es, so 
mit deiner Mutter zu sprechen! 
(Greiff wieder nach den Baldrian­
tropfen). Man muß nicht nur schauen, 
wen man heiratet, sondern auch in 
welche Familie man hineinheiralef. 
Dor Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm.

Nein, Willi, schlag dir das aus dem 
Kopf! Damit Schlußl (Nach kurzer 
Pause). Du kennst doch Glöckners 
Minna! Ein schönes und kluges Mäd­
chen. Wirklich, das wäre eine Braut 
für dicht Nach einer besseren 
brauchst du gar nicht zu suchen.

Willi: Du sprichst, Mama, als ob 
es um einen Kuhhandel 
ginge. (Im Fortgehen). Ilse hat ge­
sagt, daß ihre Mutter heute zu dir 
kommt.

Frieda: Die hat bei mir nichts zu 
suchen. Hast sie wohl eingeladen!

Willi: Nein. Mit mir spricht sie nur 
ungern, (Ab).

Frieda: Aber so etwas! Jetzt wird 
sie in meine Wohnung kommen, um 
nachher was zu klatschen zu ha­
ben. Muß mal schnell das Zim­
mer etwas aufräumon, damit sie 
nicht Ursache hat, zu sagen, bei mir 
sei es schmutzig. (Macht sich im 
Zimmer zu schallen). Gut, soll sie 
nur kommenl Ich werde ihr die 
Wahrheit ins Gesicht sagenl (Es 
klingt). Da ist sie schon. Mag sie 
sieh nur ein bißchen gedulden. Sie 
soll nicht denken, daß ich vor ihr 
wie eine Sekretärin aufspringo, wenn 
der Chef klingelt. (Wiederholtes 
Klingeln). N", nur nicht so hilzigl Als 
ob's bronnol (Geht langsam zur Tür 
und öffnet sie. Es tritt Ilse, Im Mini­
rock, ein).

Ilse: Guten Tagl
Frieda: Ach, du bist es, Ilse! Ich 

dachte, es sei deine Mutter. Na, 
schadet nichts, dann werde ich eben 
mit dir roden. Solz dich.

Ilse: Dankei Mama kommt später. 
Ist Willi zu Hause!

Frieda: Er ist ins Kino gegangen.
Ilse: Ist schon! (Will gehen).
Frieda: Bleib nur noch ein biß- 

chenl Ich wollte schon lange mit dir 
ein WÖrtchon sprechen.

Ilse: Entschuldigen Siel Nachher. 
Willi wartet wahrscheinlich schon auf 
mich.

Frieda: Nicht schllrdm, Soll er nur 
warten. (Schiebt Ilse einen Sluhl hin). 
Selz dich nur!

Ilse: Dankei leh muß eilen. Wir 
verspäten uns. Auf Wiedersehen. 
(Ab).

Frieda: Fort ist sie wie der Fuchs 

mit seinem buschigen Schwanz. Habt 
ihr gesehen, wie sie ihm nachläutt! 
(Macht sich wieder an der Nähma­
schine zu schallen). Ein ganz nettes 
Mädchen. Wäre ihre Mutter nur nicht 
so klugschwätzig, hätte ich schließ­
lich auch nichts gegen die Heirat. 
(Es klingelt). Das ist sie nun be­
stimmt. Bin gespannt, was sie von 
mir will, (öffnet die Tür).

Rita: (tritt ein): Guten Tagl
Frieda: Schöndankl Na, das habe 

ich wahrhaftig nicht geträumt, daß 
du mich mal besuchst. Wo soll ich 
denn das hinschreiben! Oder hast du 
dich vorirrt!

Rita: Meinetwegen schreib es in 
den Schornstein. (Setzt sich). Auch 
vorirrt habe Ich mich nicht. Ich wbll- 
te schon lange mal ollen mit dir reden. 
Um nicht wie die Katze um den hei­
ßen Brei herumzutapsen, will ich 
mit meinem Anliegen geradeheraus 
platzen. Ich sitze schon wochenlang 
wie auf glühenden Kohlen. Ich ha­
be eine Bitte an dich.

Frieda: Und das wäre?
Rita: Sag deinem Willi, 'daß er 

meiner Ilse nicht den Kopf verdrehe!
Frieda: Der Kuckuck ruft seinen ei­

genen Namen. Mein Willi verdreht 
niemand den Kopf. Erkläre os lieber 
deiner Ilse, daß es von einem Mäd­
chen nicht schön ist, einem Jungen 
nachzulaulenl

Rita: Solche Unwahrheit von mei­
ner Tochter zu reden, das verbitte 
ich mir. Meine Ilse läuft niemand

Frieda: Als ob ich os nicht wüßte. 
Hab's doch selbst bemerkt, wie sie 
aufblüht, wie ihre Augen funkeln, so­
bald sie meinen Willi sieht. Mir 
brauchst du nichts vorzumachen. Bin 
auch nicht von gestern. Willi hatte 
sich bis dahin niemals für Mädchen 
interessiert. Nur für Bücher und 
Sport. Jetzt aber ist er gerade wie 
verhext.

Rita: Fehlt nur noch, daß du aus 
meiner Ilse eine Hexe machst.

Frieda: So habe ich das nicht ge­
meint. Aber in dem Jungen hat sich 
was verändert.

Rita: Na, siehst du! Jetzt hast du 
dich verraten. Du gibst es ja selbst 
zu, daß er meiner Tochter nachstellt. 
Solange dein Willi ihr nicht den Hof 
machte, Ist sie niemals mit Irgendei­
nem Burschen spaziert. Ins Kino ging 
sie allein oder mit ihren Freundinnen.

Frieda: Aber warum macht Willi 
keiner anderen, sondern gerade dei­
ner Ilse den Hof! Das kann ich dir 
gleich erklären. Weil sie vor ihm 
scharwenzelt und sich anschmelcholt 
wie ein Kätzchen. Das kannst du nicht 
absfreiten. Doch wie stellt sie sich 
dabei anl Mit welch übertriebener 
Gefallsucht! Bald läuft sie auf der 
Straße wio das Männervolk In Hosen 
umher, daß man nicht weiß, ob os 
ein Mädel oder Junge ist. Dann wie­
derum trägt sie den Rock so kurz, 
daß er kaum ihren Hinterwagen be­
deckt.

Rita: So schlimm Ist das gar nicht, 
wie du das machst. Dio Jugend will 
oben mit der Mode Scjiritt hallen. 
Man muß sich nur erst daran gewöh­
nen. Mit gleichem Rocht, wie du den 
Minirock verachtest, könnte ich auch 
sagen, daß mir die schmalen Rohrho­
sen bei deinem Willi nicht gelallen.

Frieda: Pardonl Da irrst du dich, 
meine Liebe. Ich kann von meinem 
Willi nichts Schlechtes sagen. Er Ist 
oln stiller und bescheidener Junge. 
Er arbeitet fleißig und lernt dazu 
noch im Abondtochnikum. Das bringt 

nicht jeder fertig, meine Liebe. Auch 
zu Hause ist er immer in allem be­
hilflich, Sogar den Arbeitslohn legt 
er mir bis zur letzten Kopeke auf 
den Tisch. Ein Mädel, das ihn mal 
zum Mann bekommt, kann wahrlich 
stolz und zufrieden sein.

Rita: Hört man dich an, so könnte 
man meinen, daß du von Ilse 
schlecht denkst. Was hast du an 
meiner Tochter auszusetzen!' Ich als 
Mutter kenne sie besser. Zu Hause 
macht sie alles. Sie wäscht, bügelt, 
kocht, räumt das Zimmer auf. Ich 
wundere mich manchmal, wie flott 
ihr alles von der Hand geht. Weißt 
du, wie wunderbar sie ausnäht und 
häkelt! Das muß man gesehen ha­
ben. Nicht nur arbeitswillig und flei­
ßig, auch begabt ist sie. Dein Willi 
lernt noch im Abendfechnikum, mei­
ne aber hat schon das Diplom in der 
Tasche. Brauchst gar nicht zu den­
ken, daß Ilse außer Willi keinen 
Mann findet.

Frieda: Ja, wer spricht davon, daß 
sie keinen Mann kriegen wird. Wenn 
sie es verstanden hat, meinem Willi 
den Kopf zu verdrehen... Wie Ich 
sehe, bist du ebenfalls gegen diese 
Heirat!

Rita: Natürlich. Lieber laß ich mir 
die Hand abhacken, als daß aus die­
ser Heirat was wird. Bin doch eben 
deswegen hergekommen. Um dir 
meine Meinung zu sagen.

Frieda: Großartig! Wenn wir bei­
de Zusammenhalten, dann bekom­
men wir es auch fertig, daß aus 
der Heirat nichts wird.

Rita: Soll auch nicht! Nie und nim­
mer! Darauf kannst du Gilt nehmen. 
Nur um eines möchte Ich dich bit­
ten. Du sollst von meiner Tochter 
nichts Schlechtes denken. Sie ist ein 
herzensgutes Kind.

Frieda: Aber Rital Habe ich ge­
sagt, daß Ilse ein schlechtes Mädel 
Ist! Wenn ich ihr kurzes Röckchen 
beanstande, so habe ich nur die heu­
tige Mode kritisiert. Mir gefällt os 
nicht, wenn die Mädchen halbnackt 
wio die langbeinigen Störche umher­
laufen. Pfuil Zum Kotzen ist das.

Rita: Meinst wohl, mir gefällt es? 
Aber was soll man machen! Die Ju-

biort. Zum Kaputtlachen, nicht wahr!

Frieda: Ich meinerseits bitte dich 
auch, Willi aus dem Spiel zu lassen. 
Ich bin sfolz aul meinen Sohn.

Rita: Abgemachfl Red' du hoch­
mals mit deinem Sohn und Ich wer­
de Ilse den Kopl zurochtsetzen. 
(Will gehen).

Frieda: Warte noch ein bißchonl 
Weil du schon hier bist, möchte ich 
noch ein WÖrtchon mit dir ollen re­
den. Sag mal, ist es schön von dir, 
daß du mich bei den Leuten als 
knauserig verschreist! Mich einen 
Geizhals nennst!

Rita: Odor du mich eine Klatsche!
Frieda: Sparsam bin Ich, das ist 

wahr. Muß ich auch sein. Aber nicht 
geizig. Auch Willi habe ich belgo- 
bracht, daß er nichts unnötig ver­
schwendet. Zwischen Sparsamkeit 
und Geiz ist ein himmelweiter Un­
terschied.

Rita: Aber Frieda! Noch nie habe 
Ich gesagt, daß du geizig bist. Wo­
her hast du das!

Frieda: Dio Frau Molar hat's von 
dir gehört.

Rita: So! Na, solch oln Ludorl Die 
hat os selbst mir geplaudert, und 

jetzt schiebt sie os mir in die Schu­
he.

Frieda: Hast du es wirklich 
nicht...?

Rita: Ja, wie konntest du so etwas 
glauben? Daß die Meier eine Klat­
sche ist, weiß doch alle Welt. Aug‘ 
in Äug' macht sie jedem eine 
freundliche Miene, hinter dem Rük- 
ken aber fährt sie über andere her.

Frieda: Wirklich, da ist mir jetzt 
ein Stein vom Herzen gefallen. Ich 
war der Meinung, du hättest dir das 
selbst ausgedacht. Na, die Langzün­
gige soll sich hüten, mir unter die 
Augen zu kommen. Gleich trinken 
wir ein Glas Tee. (Richtet es ein). 
Weißt du, Rita! So unter uns gesagt. 
Als ich heiratete, da waren meine 
Eltern auch dagegen. Ich saß noch 
auf der Schulbank, da hatten sie 
schon einen Bräutigam für mich aus­
gewählt. Es war kein schlechter Jun­
ge, aber ich hatte mich doch schon 
mit meinem Gustav verabredet.

Rita: Und wio habt ihr es ge­
macht?

Frieda: Ha, Liebe findet immer 
Mittel. Erst habe ich mir fast die Au­
gen aus dem Kopf geweint. Niemand 
rührte es. Dann brüllte ich wie eia 
kleines Wiegehbalg. Als das alles 
nichts half, habe ich gedroht, ins 
Wasser zu gehen. Bis endlich Va­
ter und Mutter nachgogebcn haben.

Rita: Und ich! Weißt du, bei mir 
war es noch schlimmer.

Frieda: So? Was du sagstl
Rita: Aber erzähl es niemandl 

Wenn die Meierklatscho das zu hö­
ren bekommt, hängt sie es an die 
große Glocke.

Frieda: Mein Ehrenwortl Kannst 
dich auf mich verlassen. Ich bin ver­
schwiegen wie das Grab. Na, wie 
war denn das mit dir? Erzähl doch)

Rita: Durchgobrannt bin ich mit 
meinem Jakob. Ein ganzes Jahr wuß­
ten die Elfem nicht, wo wir waren. 
Erst als Ilse schon auf die Welt ge­
kommen war, kehrten wir nach Hau­
se zurück. Ach, war das eine Freudei

Frieda: Habe ganz vergessen. Bei 
mir im Schrank steht noch Wein. 
(Holt die Flasche). Ich trinke keinen 
Schnaps und Willi auch nicht. Da 
habe ich den Wein gekauft. So, 
wenn mal Gäste kommen. (Gießt ein). 
Weil du schon so lange nicht bei 
mir warst, können wir Frauen uns 
auch mal oin Gläschen erlauben.

Rita: Zur Gosundheitl
Frieda: Zur Gosundheitl
Rita: Prachtvoll! Solcher Wein 

läßt sich trinken.
Frieda: Du mußt mich öfter besu­

chen.
Rita: Nein, jetzt ist die Reihe an 

dir) Hör mal, Friedal Warum ei­
gentlich sind wir gegen unsere Kin­
der! Sollen sie sich doch heiraten, 
wenn sie sich gut sind.

Frieda: Du hast mir das Wort von 
der Zunge genommen. Eben hab 
ich auch daran gedacht. Hast recht. 
Rita, mögen sie sich heiraten. (Füllt 
nochmals die Gläschen). Auf das 
Wohl unserer Kinderl Nur weiß ich 
nicht, wo sie wohnen sollen.

Rita: Mir wäre es lieber, wann 
Willi zu uns käme. Dann bliebe Ilse 
bei mir, und wir hätten einen Manns­
kerl In unserem Hause.

Frieda: Ei, du bist klug! Jetzt 
willst du mir den Sohn weglocken, 
und ich soll einsam wio oin Ein­
siedler bleiben. Nee, neel Daraus 
wird nicbtsl Ilse kommt zu uns. Ich 
treue mich schon lange auf eine 
Schwiegertochter.

Rita: Fehlt nur noch, daß es zwi­
schen uns wieder zum Krach kommt. 
Du weißt, Ilse ist mein einziges 
Kind. Zieht sie zu dir über, dann 
bleibe ich mutterseelenallein . Ma­
chen wir es umgekehrt, dann bleibst 
du allein.

Frieda: Ja, hier ist guter Rat teu­
er. So oder anders, os bleibt sich 
Jack' wie Hose.

Rita: Machen wir es so: Wir 
überlassen eine Wohnung den Kin­
dern, in der anderen lobon wir zu 
zweit. Die Kinder worden sich freu­
en, allein zu sein, und uns wird es 
auch nicht einsam werden.

Frieda: Wahrhaftig, du bist ein er­
finderischer Kopll (Es klingelt.) Oh, 
da sind sie schon. Na, die werden 
die Augen aufroißen, wenn sie un­

sere Neuigkeit hören, (öffnet die 
Tür).

Willi: (tritt ein. Zu Freu Becker): 
Guten Tagl

Rita: Guten Tag! So rasch schon 
zurück!

Willi: Gewiß freut Sie das. Ich 
war nicht im Kino. (Wirft einen ver­
wunderten Blick auf die Weinflasche. 
Ab ins Nebenzimmer).

Rita: Der scheint heute aus dem 
Häuschen zu sein.

Frieda: Wo ist Ilse, Willi?
Willi (aus dem Nebenzimmer): 

Was weiß ich? Vielleicht zu Hause?
Frieda: Warum hast sie nicht zu 

uns mitgebracht!
Willi (kommt aus dem Nebenzim­

mer und bleibt am Eingang stehen): 
Was soll sie denn hier! Du willst 
sie ja nicht sehen.

Frieda: Wes eure Heirat anbe­
langt, so haben wir uns bedacht.

Willi; Wir haben uns auch be­
dacht.

Frieda: Na, aberl Was ist denn bei 
euch los!

Rita: Was heißt, ihr habt euch be­
dacht!

Willi: (zu Rita). Eben das, was 
Ich gesagt habe. Sie wollen mir Ih­
re Tochter ja doch nicht zur Frau 
geben.

Rita: Ja, hast du mich darum ge­
fragt!

Willi: Wie soll ich das machen! 
Sie haben mir doch verboten, über 
dio Schwelle Ihrer Wohnung zu tre­
ten. Wozu soll ich um die Hand 
ihrer Tochter bitten, wenn ich schon 
im voraus weiß, daß Sie nein sagen 
werden.

Rita: Versuch es jetzt. Aber vor­
her bring Ilse her. Ohne sie geht 
es nicht. Das Wetter ist umgeschla­
gen. Jetzt kommt der Wind aus ent­
gegengesetzter Richtung.

(Willi steht unschlüssig da und 
dreht an seinem Rockknopf).

Frieda: Was stehst du noch? So 
etwas läßt man sich doch nicht zwei­
mal sagen. Rasch ab, wenn dich die 
zukünftige Schwiegermutter bittet!

Willi: Jetzt geht das nicht mehr. 
Wir haben uns gestritten.

Frieda: Noch was Neuesl Geh! 
(Willi langsam und zögernd ab).
Rita: Hast du gehört, was er ge­

sagt hat! Die haben sich bedacht. 
Jetzt, wo wir alles so schön be­
sprochen haben, da verzanken sie 
sich plötzlich.

Frieda: So ist das mit der jetzigen 
Jugendl Heute lassen sie sich zusam­
menschreiben, nach drei Tagen lau­
fen sie dem Richter die Türen ein, 
er soll sie scheiden. Na, aber so 
wasl Ach, du lieba Güte! Das hätte 
ich von meinem Willi nicht erwartet. 
Alles, weil wir mit unseren Kindern 
nicht streng genug sind.

Frieda: Trink noch ein Glas Tee!
Rita: Mir ist jetzt nicht nach Trin­

ken. Was mag mit meinem Trotz­
kopf nur los sein!

Frieda: Immer handeln die Kinder 
gegen die Ellern. Warum ist das nur 
so! Erst wollten wir nicht, daß sie 
sich heiraten. Jetzt, wo wir einver­
standen sind, haben sie Schrullen im 
Kopl.
(Willi und Ilse treten ein. Ilse 
führt ab und-zu das Taschentuch an 
die Augen);

Rita: (zu Uso) Wisch dir mal die 
Augen trocken und mach ein freund­
liches Gesicht! Vor solchen verwohn­
ten Brillengläsern geht dir der Bräu­
tigam am dritten Tag nach der Hoch­
zeit durch.

Willi: Das wird er nicht.
Rita: (zu Willi). Jetzt kannst du 

sagen, worum du mich bitten woll­
test.

Willi: Ob das nun noch Zweck 
hat! Ich bin mir nicht ganz sicher, 
ob Ilse noch einverstanden ist. Und 
wie sollen wir da glücklich sein, 
wenn unsere Eltern in Feindschaft 
leben!

Rita: Hört mal zu, Kinder! Unser­
seits war das nur so eine Komödie, 
um euch auf dio Probe zu stellen. 
Wollten nur sehen, ob ihr euch 
auch wirklich lieb habt.

Ilse (fällt der Mutter um den 
Hals): Wirklich! Mein gutes Mama- 
chenl

Frieda (küßt Willi und Ilse): und 
wenn's mal Streit gibt, müßt ihr ihn 
in einen Scherz verwandeln. Nehmt 
euch an uns ein Beispiel!
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'Dorfdetektiv
Morgen im Hafen

tfed der roten 
. Gardemstrasen

Kennen
Sie den Witz schon?

Auf femenFahrfen kreuzen wir die Meere 
bei Sonnenschein und auch bei Sternenglanz, 
Uns schrecken nicht der Blitze Feuerspeere, 
wir halten Kurs beim stärksten Wellentanz.

In U-Boofkreuzem wir die Welf umfahren 
tief in der Meeresfluten dunklem Schoß, 
Wir trotzen mutig allen Tauchgefahren, 

.sind stolz auf unser U-Boofmännerlos.

Raketenkreuzer steuern wir gelassen 
im Stillen Ozean, im Mittelmeer — 
wenn auch gewissen Leuten mag nicht passen 
der Flagge Rot an unsem Masten hehr.

Die Kellnerin bringt dem Kunden 
ein wunderschön verziertes Stück­
chen Butter.

„Sehr schön", lobt dieser, „womit 
machen Sie denn diese Verzie­
rung?"

„Mit meinem Kamml"

■ • M
Großvater schläft in seinem Lehn­

stuhl und schnarcht, wobei sich sei­
ner Nase hin und wieder ein lautes 
Pfeifen entringt. Sein Enkel dreht 
angestrengt an allen Knöpfen sqines 
Rocks,

„Wozu tust du das?" fragte die 

Großmutter.
„Ich will pine andere Station er­

wischen."

■ • ■
„Hauptziel aller Erfindungen Ist 

es, dem Menschen Zeit zu erspa­
ren", bemerkte Ensebins philo­
sophisch.

„Ja, aber so war es nur bis zur 
Erfindung des Fernsehens", seufzte 
sein Freund.

Wie gewöhnlich, halte der Schmftd 
Christjan Listig sein Frühstück, 
einen Liter Milch und ein ansehnli­
ches Stück saftigen mit Salz be­
streuten Brotes, vor sich. Christjan 
war kein Kostverächter, aber heute 
schmeckte die Milch nicht. Irgendein 
fader Beigeschmack fiel ihm auf. Als 
im Becher nur noch ein Schluck ge­
blieben war. bemerkte er etwas 
Graues, Längliches.

„Mine, komm doch mol her!" rief 
er seine Frau.

„Na was ist dann?"
„Guck doch cmol en d^n Becha 

neil Was liegt da drin?" Mine be­
kam ein erschrockenes Gesicht.

„Allmächticha Gott, Christjan. 
des is .jo e Fischl?"

„Gell? Mia war’s ah so. Awa ich 
hab meine Auge net getraut, do 
wollt ich mich iwazcige un hab dich 
gefrogt."

Er tat, als bemerkte er die Ver­
legenheit seiner Frau nicht und fuhr 
todernst fort: „Waischt du. Mine, 
ich mahn, mia hen do e wichtichi 
wissenschaftliche Entdeckung 
gmacht. Du hascht doch die Kuh em 
Frihjoha ifflms cm Fluß getränkt. 
Doat hen die Fisch glacht. Die Kuh 
hat die Fischaija mitgsoffe. die sin 
cns Blut komme, mit dem Blut ens 
Eita un doat hat's Fischle gewe.”

„Christian, schwätz kei Unsinn 
uri stell dich net so dumm an. Du 
waischt jo sclwa ganz gut. daß so 
was net meglich sei kann!"

„Was net meglich? Do is doch da 
Beweis! Morge vazâhl ich’» unsa’m 
Vetrcnär. Valleicht ist es soga not- 
wcndich. daß ma unsa Kuh zu wis­
senschaftlich! Experimente abgewe 
misse. So was werd imma gut be-' 
zahlt"

„Horch emol. Christjan. do is was 
andres." Mine wurde noch verwirr­
ter. „Na was dann?" Christjan 
schmunzelte. „Daß du dié Milch heit 
net gscit hascht, is schun kei so gro­
ßes Wunda. awa wie des Fischl do 
ncikomme is, wahrhaftich, des kann 
ich ma net erkläre."

„Die Milch is gar net vun unsre 
Kuh.“ .

„Was?“ Jetzt war die Reihe zum 
Staunen an Christjan.

„Die Berta, die Schwesta. war 
heit frih do. Sie will Schottlkuche 
backe, do haw ich re mei ganz! 
Milch gewe."

„Na. un die en meim Becha, von 
wu war die?"

„Sescht da. Philipp, der Milchfah-

ra vakaft alle Morge Milch zume 
Ruwl da Erna. Un do kafe mia 
Weihsleit, wu do dicht rum sin. 
Die Ferkel mache sich doch so arg 
raus auf die Milch! Do haw ich dia 
heit a‘n Becha vollgschitt, weil vun 
unsre kaini mea war."

„Ich soll mich wol ah raus ma­
che? Che che-chel Awa halt emol! 
Vakaaft dea schun lang Milch?”

„Nee, nummc e paar Dag. Friha 
war des net.”

Christjan wurde nachdenklich. Der 
Schofför Philipp Schlecht war ja 
sonst kein schlechter Kerl, aber 
durch die Finger ließ er sich eben 
auch nichts rutschen. Irgend etwas 
muß in der Milchfarm nicht in Ord­
nung sein, und da nützt er die Ge­
legenheit aus. „Na. warte. Junge, dir 
gewöhne ich das Schwindeln ab", 
dachte er hei sich und ging in sei­
ne Schmiede.

Vor Abend kam Philipp in die 
Schmiede. Er hatte vor einigen Ta­
gen Scharniere zum Hoftor bestellt.

„Gun Dach, Christjan! Wie 
geht's?"

„Imma so langsam "
„Ich wollt heit mei Hoftor ahän- 

6e"
„Die Bände sein fertich.“
„Was solle sie koschte?"
„Finf Ruwl."
„Oho. wol neia Preis?"
„Ja.fa die. wu da Erna Milch zu 

me Ruwl vakafe."
Philipp stutzte, dann begann er 

zu wettern.
„Ich hab ma’s jo gedenkt! Die 

Weiwa kenne ewe nix fa sich behal­
te. Un hab ne noch zu vastehe ge­
we: sorgt, daß es una uns bleibt, 
weil da Hehla is so gut wie da 
Stehla. Awa die...“

„Mumme sachlich! Laß die Weiwa 
en Ruh! Des kommt gar net vun- 
dene her. Ich waiß noch so manches, 
wu die net emol ahne, z. B. daß ai 
Mi!chfahra_alleMorge„wenn na iwa 
da Fluß fahrL.e paar Erna Wassa en 
die Milchzislern schilt un dann ewe 
soviel Erna Milch vekaaft“

Philipp machte große Augen, der 
Unterkiefer sank ihm herab, und der 
Mund blieb offen stehen. Christjan 
ließ ihn nicht zu sich kommen.

„Ich mecht nummc wisse, wie der 
die Blomb.noch macht. Awa's werd 
sich schun ana finne, wu des uf- 
kiärl."

„Horch emol, Christjan, du 
verseht des doch net gleich an d 
groß Glock hänge. Der war jo num-

me zwai mol, un dei Mine hat a en 
Erna voll gnumme. VaschteschL 
die Blombierzang is kapultgange. e 
naii hen sie bis jetzt noch nett glun- 
nc. un do hat sich unsa * Farmieita 
mit dere Annahmstell beredt, daß sie 
c paar Tag die Zistern unpetschiert 
annehme''...

„Un du Spitzbub hascht dir das 
gleich zu Nutze gmacht!"

„Her ui. Christjan. mach kei 
Jacht! 'S soll ma nimmi vorkom­
me."

„Gut! Dat kommt grad unsa Vor­
sitzende. Jetzt gehsent un sagscht 
'm, daß du die Milch nimmi 
fahrscht. wenn die Zistern net blom- 
biert werd."

Philipp biß in den sauren Apfel.
„Anton Antonitsch". wandte er 

sich an den Vorsitzenden, als der 
vor der Schmiede aus seinem Gas- 
69 stieg. „GuL daß ich Eich treff. 
Ich kann die Milch weita nimmi fah­
re. wenn die Zistern net blombiert 
werd, fha wißt doch, wie die Leit 
sin... Des kennt do c schlechtes Gred 
gewe. nu so was will ich net hawe."

.Ja, warum wird denn die Zister­
ne nicht plombiert?" fragte Anion 
Antonowitsch.

„Weil die Blombierzang kaputt 
iS un e naii nergends zu kaafe is."

Anton Antonowitsch wandte sich 
an den Schmied: „Vielleicht könnt 
Ihr sie reparieren. Christjan?"

„Ich weiß jo net Valleicht wär's 
zu mache."

„Na. dann aber schnell. Dort ist 
mein Auto. Ich habe hier 20 Minuten 
zu tun. In dieser Zeit schaffst du die 
Zange her und bis morgen früh wird 
sie Christjan schon fertig haben.“ 
„Sonderbar", meinte Anton Antono­
witsch nachdenklich, als Philipp 
weg war. „Ich hatte immer den Ein­
druck, daß der ein Schlaumeier ist 
und niemals ein Schäfchen unge­
schoren läßt"

Christjan schmunzelte nur.
Ais Philipp am nächsten Morgen 

die reparierte Plombierzange abhol- 
tc. konnte er sich nicht enthalten, zu 
fragen:

Awa, Christjan. aans interes­
siert mich doch. Wie bischt du des 
alles inne wore? Un so gnau, grad 
wfe wenn's gsehe hättscht!"

„Des hat mia alles e klanes 
Fischl vazählt'

„Hm. un d' Leit sage imma, d‘ 
Fisch wäre stumm.”

Willibald FEIST.

Noch segeln auf den Meeren auch Piraten, 
bereit, zu entern jäh des Friedens Schiff, 
denn gar zu gerne möchten Geldmagnaten 
es- scheitern lassen an des Krieges Riff,

Die Heimat hat befohlen uns, zu schützen 
des Vaterlandes Küsten Tag und Nacht — 
der Garde Ehrenband an unsern Mützer» 
ist der Beweis: Wir halfen gute Wacht.

Und wenn auch noch so wild die Wellen fosen, 
der Feinde Haß auch mastenhoch sich türmt, 
wir denken stets daran, 
daß unsre Väter — rote Kampfmatrosen —• 
das Winferschloß des Zaren miferstürmtl

Rudi RIFF

Orenburger Kinderphilharmonie
In der Stadt Orenburg wurde an 

der staatlichen Philharmonie eine 
Kinderphilharmonie ins Leben geru­
fen. Ihr gehören Mitglieder der 
Schullaienkunst, Schüler der Kinder­
musikschulen der Stadt, der Musik­
fachschule und des Hauses der Pio­
niere an. An dem ersten Konzert, 
das im großen Saal der Philharmo­

nie stattfand. beteiligten sich 400 
Jungen und Mädchen, Vertreter ver­
schiedenster Kunstzweige. Da gab 
es Rezitatoren und Vokalisten. ein 
Geigerensemble, einen Knabenchor, 
das Kammerensemble der ersten 
Kindermusikschule, die Ktnderbal- 
lettruppc des Operettentheaters, ein 
Ensemble von Akkordeonspielern

und andere Kunstkollektive.
Den jungen Orenburger Künst­

lern wird der Konzertsaal der Ge­
bietsphilharmonie gewöhnlich min­
destens einmal im Monat zur Ver­
fügung gestellt. Hier veranstalten 
sic Konzerte mit einem großen Pro­
gramm.

(APN>

Grausamkeit Mensch und Natur

Die Jagd auf einen Menschen ist 
wahrscheinlich die schwerste. Das 
ist eine sehr unangenehme Be­
schäftigung. aber trotzdem manch­
mal noch eine Notwendigkeit.

Alle drei—vier Tage stießen die 
Jäger immer wieder auf eine fri­
sche Wilddiebsspur. Der Wilddieb 
hatte einen bösen Plan gefaßt. Der 
Fluß war schmal, und der Schuß 
erreichte das andere Ufer. Die 
Tränke war gewöhnlich mit Ge­
strüpp bedeckt.» Der Wilddieb konnte 
ohne Mühe aus dem Versteck eine 
beliebige Wildziege töten.

Wir Jäger waren über den Wild­
dieb empört Die jungen Zicklein 
waren erst einen Monat alt und 
saugten noch, aber das erweckte 
bei dem Verbrecher kein Mitleid.

Die Herde von Hunderten Wild­
ziegen erscheint zweimal täglich 
zu ein und derselben Zeit an der 
Tränke. Das Leittier bleibt sofort 
vorsichtig sichen, wenn es das 
Wasser erblickt, zieht prüfend die 
Luft durch die Nüstern, dreht miß­
trauisch seinen spitzhörnigen, hoch­
sitzenden Kopf von einer Seite zur 
anderen. Erst dann lädt es die Her­
de zum Trinken ein.

Die kleinen Zicklein laufen schnell 
ans Wasser, und solange sie trin­
ken, bleiben die alten regungslos 
stehen. Dann kommen sic an die 
Reihe. Sie gehen viel tiefer hin­

ein und bekommen dadurch wieder 
klares und auch etwas kälteres 
Wasser. Aber was geht das alles 
einen Wilddieb an?

Alle Jäger nahmen vor Tages­
anbruch ihre Plätze an den Trän­
ken ein. Wir befanden uns einzeln 
im Hinterhalt, um den Wilddieb 
auf frischer Tat zu erwischen.

Der Wilddieb war nicht bekannt. 
Sein Gewehr konnte gerade so wie 
meines oder sogar noch besser 
sein. Die Tränkzeit war da. und 
wenn er überhaupt heute kommen 
sollte, so müßte er auch schon 
längst da sein und ganz, in der 
Nähe liegen. les war nicht festzu­
stellen, denn wer sich am ersten 
zeigt, der hat sich verraten. Die 
Frage stand so: „Ich dich oder du 
mich?”

Endlich erschien die Herde. Die 
Kleinen hatten sich schon sattge­
trunken und gaben den Alten den 
Weg frei. Ihr geräuschvolles Aus­
atmen bildete leichte Wellen. Das 
im Wasser sich widerspiegelnde 
Ufer schaukelte.

Da fiel ein Schuß aus dem Ge­
strüpp. Die Herde hatte sich in ei­
nem Augenblick in eine Staubwol­
ke verwandelt. Der unter den Hufen 
aufspritzende Sand hatte das Was­
ser am Strand getrübt. Ein zweiter 
Schuß krachte. Dann hörte ich die 
Schritte des Wilddiebs. Er drängte

sich eilends durch das Gestrüpp. Er 
war allein und lief mit der hochge- 
strecklen Rechten, in der er trium­
phierend das Gewehr schüttelte, auf 
seine Beute zu. So voller Freude 
können nur Jugendliche sein, die 
nach ihrem ersten Schuß unge­
duldig zur Zielscheibe rennen.

Ich stand auf und begab mich, 
ohne das Gewehr zu entladen, auch 
auf die andere Seite.

„Willkommen, Weidmann”, grüß­
te ich möglichst freundlich. „Du 
hast heute Glück gehabt. Aber ich 
habe mich schändlich verspätet."

„Guten Tag." Mißtrauen, Erstau­
nen. Furcht — alles war in seiner 
Stimme, seinen Augen, an seinem 
ganzen Wesen leicht zu merken. 
Das Gewehr hielt er wie ich fest 
in der Hand. Sein Blick war ein 
fragender, abwartender. Ich dachte 
nur: „Sollte dein Gewehr schon 
wieder geladen sein?" Laut sagte 
ich aber: „Ich wußte nicht, daß 
wir zu zweit da sind. Ich schaute 
ihrem Trinken zu lange zu und bin 
dafür jetzt ohne Beule geblieben."

„Sei unbesorgtl Es sind doch 
zwei — eins mir, das andere dir. 
Ich bin eigentlich nur nach einem 
hierhergekommen. Den zweiten 
habe ich nur so im Jagdfieber... Es 
gelang mir nicht, mich zu beherr­
schen?’ Er sprach jetzt rasch und 
war tyie jeder Dieb bereit, sein 
Verbrechen mit einem beliebigen zu 
teilen. Er wies auf die Beute: 
„Schlachte diese da und zieh ihr.

'das Fell ab.” Ja. er handelte jetzt 
schon so. als sei er hier der Herr.

Ich schaute bald auf die ange- • 
schossene Ziege, bald auf den Bock. 
Der Ziege war der Hinterlauf ganz 
oben am Bauch zerschmettert. Sie 
lag hilflos auf der Seite und hob 
nur hin und wieder ein wenjg den 
Kopf. Die dunklen trüben Augen 
schauten stumpf in die Welt, die so 
grausam an ihr gehandelt halle. 
Von den Augen zogen sich zwei 
schmale, dunkle leuchte Spuren 
nach unten.

„Nein", sagte ich endlich, „ich 
kann nicht schlachten... Überhaupt 
nicht. Wenn du erlaubst, werde ich 
dein Bock das Fell abziehen"., 

„Und das will ein Weidmann 
sein! Schau mal an! Er kann nicht 
schlachten, kann auch nicht schie­
ßen."

Der Wilddieb war jetzt wütend 
geworden. Er sagte schroff: 
„Mach's so, wie du's schon kannst, 
aber der Bock bleibt mir.". Das war 
schon ein Befehl... Er machte mit 
Stolz und lautem Klick sein großes 
Klappmesser auf. Die Ziege streckte 
fügsam den Hals hin. Vielleicht 
glaubte sie, man wolle ihr helfen. 
Ich wandte, mich ab. aber besser 
hätte ich mir auch npeh die Ohren 
zugestopft.

Der Ziegenbock lag nahe am 
Strand halb im Fluß. Das neben ihm 
gerötete Wasser spülte in der Wun-1 
de. Sein Schädel war wie ein mit 
dem Teelöffel aufgebrochencs Ei. 
Ich griff nach seinem Horn, ließ es 
aber im selben Augenblick wieder 
los.

Der Wilddieb' stampfte ungedul­
dig um die Ziege herum. Dann 
ging er ans Wasser. Ich schleppte 
den Ziegenbock ihm entgegen und 
an ihm vorbei...

„Das Blut läßt sich von deinen 
Händen nicht mehr abwaschen", 
sagte ich leise. Er hockte nieder, 
blickte sich aber auf meine Worte 
hin um. Sein Blick haftete auf mei­
nem Gewehr, dessen Läufe auf ihn 
gerichtet waren. Sein Gewehr hing 
nun auf meinem Rücken. Ich sah 
seine schreckgeweiteten Augen, 
sein wutverzerrtes Gesicht

„Jetzt arbeite gerade so”, wies 
ich ihn an, „als wäre ich überhaupt 
nicht da. Auf die Schüsse müssen 
bald meine Kollegen kommen. Sie 
sind alle auf den Beinen. Heute ha­
ben wir auf dich J5gd gemacht. Als 
Wild gehörst du zu dem minderwer­
tigsten."

Der Wilddieb begann, um Ver­
zeihung zu flehen, bot sogar Geld 
an. Das war das übliche, jedem Jä­
ger gut bekannte Arsenal der Mittel 
eines ertappten Wilddiebes.

Ich beobachtete schweigend sei­
ne schmutzige Arbeit. Aber nicht 
lange. Als aus dem aufgcschlitztén 
Euter die noch warme Milch zu rin­
nen begann, mußte ich mir durch 
Fluchen Luft machen.

„Ein Wolf ist besser als du. denn 
Vr reißt das Wild, um zu leben. Du 
aber bist einfach ein hundsgemeiner 
Schlächter.“.

Der Wilddieb wollte auffahren. Da 
traten meine Kameraden aus dem 
Gebüsch.

J. KESSLER

Jaschke 
Schulz 
als 
Durst­
löscher

Kostbarer Fund
MAGADAN. (TASS). Ein Gold­

klumpen von 4 825 Gramm Gewicht 
ist in Bilibino, einem großen Zen­
trum der goldgcwinnenden Industrie 
im Fernen Osten, entdeckt worden.

Es handelt sich dabei um den 
größten Fund in dieser Goldgrube 
seit den letzten drei Jahren.
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Sonntag und Montag
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	Die „FrennBscbaft“ erscheint tätlich außer Sonntag und Montag
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